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Diese vierzehn Bildnisse jüdischer Menschen 
bedeuten Versuch und Gleichnis. Versuch einer 
neuen Judenseele, die aus dem Chaos zweier 
Welten erst auizudämmern beginnt und Gleich- 
nis überragender Individualitäten, die, verschieden- 
artig an geistiger Kapazität, Wucht und Wirkung, 
Merkmale aufweisen, die für die jüdische Gegen- 
wart typisch sind. 

Und dies ist eben, was diese scheinbar will- 
kürlich auigegrifienen Bildnisse zur höheren Ein- 
heit emporhebt: ein Querschnitt der Einzelseele 
als Ausdruck der Gesamtheit. 

Daß ein solcher Versuch über das Stofiliche 
hinweg an den widersprechendsten Merkmalen 
dieser Menschen und an deren geschichtlich noch 
kaum abgeschlossenen Wesenszügen ein oit un- 
überwindliches Hindernis vorland, wird wohl jeder 
verstehen, dem Lebensbeschreibungen nicht Daten 
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sondern intuitives Einfühlen und Erschließung 
dunkler Seelenschächte sein sollen. 

Mit Absicht wurde hier jedweder historischer 
Wust auf das Mindesimaß eingeschränkt. Nur 
Spiegelbild einer Übergangszeit soll dieses 
Buch sein und Abglanz eines schwer ringenden 
Geschlechtes. 

Voll Lücken wohl und oit in kaum schatten- 
halten Umrissen, aber durchglüht vom Hauche 
geschichtlicher Umwälzungen und erfüllt von 
brennender Aktualität von Gegenwartsmenschen. 

Denen, die abseits vom Jüdischen stehen, mag 
hier so manches dunkel und zwiespältig dünken, 
die jedoch, welche den Sinn bewahrten für 
das einzigartig grandiose Walten schlummernder 
Urkräite im ältesten Gottesvolke, werden wohl 
in manchem, was hier kaum anzudeuten gelang, 
ein iernes Echo eigener Erlebnisse vernehmen. 

Schließlich ist ja dies der alleinige Zweck 
aller Heldenverehrung: in den gewaltigen 
Zuckungen eines großen Ringens das Aufblitzen 
eigenen Leids ahnungsvoll zu erschauen ... 
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er König der Schnorrer: Zangwills repräsentativer 
|) 

Lebenssprühend und doch voll zehrender 
Gegensätze; ein König und Bettler, Philosoph und Müssig- 
gänger, ewiger Grübler und unruhvolles Zigeunerblut: so 
wurde dieser eigenartige Menschenschlag aus den Tiefen 
des Londoner Ghettos vors Rampenlicht Europas hin- 
gestellt. 

Zangwill meistert derart paradoxische Zwitterexistenzen 
mit unnachahmlicher Plastik. Sein künstlerischer Instinkt 
treibt ihn förmlich zu ihnen. Das Leben an der Grenze 
von Ernst und Humor, die Menschen, die stets zwischen 
alltäglicher Öde und verborgener Karikatur taumeln -— 
das ist das eigentliche Gebiet, auf dem der klügelnde 
Nörgler sich zum Dichter erhebt. 

Was ist der stolze Menasse D’Acosta mehr als ein 
Durchschnittsmensch, wie deren Tausende im White- 
chapel zwischen Jubel und Traurigkeit ein haltloses 
Dasein fristen? Und doch erkennen wir in ihm eine 
ganze Epoche. Ein Abbild verschiedenster Gegensätze 


und den Brennpunkt allerlei Strömungen an der Grenze 
zweier Kulturen. 

Ein Wirrkopf, der durch Scharisinn und beißende 
Kritik Bewunderung erregt, erwächst in seiner eigenen 
Umgebung zum König, der über Hunderte von Nieder- 
stehenden wie ein Despot gebietet. Aber kaum wird 
er aus seiner Umgebung durch Lebensumstände in 
die Fremde gedrängt — da sinkt er augenblicklich auf 
die Stufe eines armseligen Geschöpfes herab, das 
schnorrt und bettelt und wie ein niedriger Parasit sein 
Leben iristet. 

Eine Art tiefer Tragik liegt in diesem Typus. Die 
Tragik eines Doppellebens. Im Ghetto ein echter und 
urwüchsiger Durchschnitt — in der Fremde das Höchst- 
maß des Abnormen und Widerwärtigen. 

Auch eine schallende Komik umilimmert derlei Seelen. 
Die Komik, deren Ursprung ein klaifender Zwiespalt ist 
und deren steter Nährboden die schleichende Ver- 
wesung. Das ergibt insgesamt eine Tragikomik. Eine 
echt jüdische Tragikomik. Was ficht es D’Acosta an, 
wenn ihn Fremdlinge beim rechten Namen nennen? — 
was schert ihn, daß man ihm in der Fremde ins Ge- 
sicht spuckt, wenn er nur in seiner heimatlichen Um- 
gebung sich als König fühlt? Ein Bettelkönig oder König 
der Bettler — aber doch ein König! 

Nicht nur einen Typus hat hier Zangwill verewigt, 
sondern auch ein Symbol. Ein Symbol des jüdischen 


Volkes. Die Reichen gehen regelmäßig unter, aber die 
Bettler leben ewig. Auch reiche und stolze Nationen 
leben in einer ständigen Geiahr des Unterganges, aber 
ein Volk ohne greiibaren Bestand hat nichts zu fürchten. 
Es lebt ewig, in der ganzen Welt zerstreut und vom 
Heiligenschein trughafter Auserwähltheit umschimmert. 

Die Philosophie des jüdischen Bettelkönigs wird zur 
Philosophie eines ganzen Volkes. Zangwill zeichnet die 
tiefsten Geheimnisse eines Einzelwesens und reißt Wunden 
eines Gemeinwesens auf. Die Individuen wachsen zu 
Typen auf und die Typen erweitern sich zu Symbolen, 
und das Symbol aller Schöpfungen Zangwills ist das 
jüdische Volk. 

Zangwill dari als Philosoph des jüdischen Daseins 
gelten. Ein sozialer Philosoph und dichterischer Ge- 
stalter jüdischer Geschicke. Mit allen Sinnen fühlt er 
sich in das Ghettoleben voller Pein und Zerwühlnis ein, 
bis eine bittere Satire aus der tiefen Trauer eines 
Künstlerphilosophen erblüht. 

Satire und trotzender Schmerz: das ist der Urquell 
von Zangwills künstlerischer Phisiognomie. 

Ein russischer Ghettostämmling, dessen Eltern die 
Fluten jüdischer Wanderung ins Londoner Judenviertel 
hinüberspülten, verbindet er in sich den grübelnden 
Spürsinn litauischer Talmudjünger mit dem sozialen 
Empfinden russischer Realisten. Eine Art englischer Cler- 
gyman und jüdischer Skeptiker. Philosophierender 


Dichter und dichtender Sozialpolitiker. Der tiefsinnigste 
Englishman in der jüdischen und der geistreichste Jude 
in der englischen Literatur. Ein jüdischer Mikrokosmos 
und ein englisches Paradox. 


Zangwill hängt mit besonderer Vorliebe an Erschei- 
nungen, die jenseits von Gut und Bösem liegen. Ob er 
die Golusseelen zeichnet, die im Kampfe zwischen zwei 
entgegengesetzten Kulturen auigerieben werden und als 
verzerrte Charaktertypen verkümmern, sei es daß er mit 
einem Anflug wehmutsvoller Melancholie die ergreiiende 
Trübsal jüdischen Lebens offenbart — überall sticht das 
Anormale hervor. Sogar die wunderlichen » Träumer des 
Ghettos«, in denen Zangwill mit der Wucht eines 
Emersons eine Heldengalerie jüdischer Individualitäten 
aller Zeiten und aller Weltteile schuf — sogar diese 
weisen Symptome krankhaiten Wahnes auf. Das sind 
keine Menschen, die wir kennen und von denen wir 
gelesen haben — es sind eher Figürchen von einer 
speziellen Perspektive aus gesehen. Heine und Lassalle, 
Spinoza und Uriel Acosta — gerade diejenigen sind es, die 
Zangwillals Träumer des Ghettos hinstellt, die mit demKeim 
seelischerZerrissenheit am europäischen Leben verbluteten. 
Eine stolze, trotzige Heldenschar, die mit Adlerilug aus 
dem Kleinlichen ihrer Heimatscholle emporstrebten und 
am wühlenden Schmerze jüdischer Genien zeitlebens 


krankten. Sie stehen insgesamt an der Grenze, wo die Ironie 
spöttelnder Glückskinder in eine grausame Satire des 
Geschickes übergeht. Noch ein Schritt und all diese Helden- 
seelen verwandeln sich in verkrüppelte Karikaturen. 


Wäre Zangwill ausschließlich jüdischer Schriftsteller 
und bliebe er nur im jüdischen Milieu, so könnte man 
ihn den Scholem Alejchem als Philosoph bezeichnen. 
Beide sonst grundverschieden in der Technik und Ge- 
staltungsgabe, wuchsen aus dem Zwiespalt der modernen 
jüdischen Seele hervor. 

Scholem Alejchem sieht das reale Leben der jüdisch- 
östlichen Volksmassen und schafft deren satirischen 
Abglanz; Zangwill dringt in den Seelengrund der 
östlichen Juden im fernen Westen ein und schafit deren 
Tragikomödie. 

Die ansässigen Judenmassen im Osten strotzen von 
urwüchsigem Leben, die entwurzelten Judenscharen im 
Westen tragen den Keim verschwindender Eigenart. 
Während Scholem Alejchem das jüdische Leben geradezu 
aus der Romantik ins Wahrhafte realisiert, idealisiert es 
Zangwill mit dichterischer Verklärung. Scholem Alejchem 
ist der urwüchsige Batlan, der zeitlebens sich aus seiner 
engen Umgebung nicht herauswagte, Zangwill dringt in 
die Welt aller Kulturen ein und verwandelt sich in einen 
kosmopolitischen Ahasver und jüdischen Don Quichot. 


Dumpfe Schwüle brütet heute über der englischen 
Literatur. Schlafiheit und Plattheit der Probleme und, was 
am bezeichnendsten für die literarische Öde ist: publi- 
zistischer Bluff und Jagd nach Sensation überwuchern 
Anzeichen echter Kunst. Der englische Roman, der einst 
für Goethe vorbildlich wurde, sarık in den letzten Jahr- 
zehnten nach Überwindung einerseits der romantischen, 
andererseits der realistisch-sozialen Richtung, zum Mittel- 
maß plärrender Unterhaltungsliteratur, die im »fair play« 
ihren Brenn- und Ausgangspunkt findet. Ohne Blut und 
Temperament werdenhier allerhand Probleme und Begeben- 
heiten des Alltags ins Unendliche geknetet und die Liebe in 
süßlich-romantischer Manier ist das Um und Auf der ge- 
samten Belletristik. In der unendlichen Flut von derlei »sket- 
ches« und »novells« muten einen die wundervollen Tier- 
märchen Kiplings wie exotische Blüten an und neben dem 
geschwätzigen Pemberton und marktschreierischem Shaw 
gilt uns noch immer Oskar Wilde als einzig leuchten- ä 
der Stern am Firmament englischen Philistertums. 

Israel Zangwill gehört eigentlich keiner derzeit in der 
englischen Literatur herrschenden Richtung an. Am aller- 
wenigsten der Unterhaltungsliteratur. Seine Dramen sprühen 
von Geist ohnein der geistreichen Manier Shaws aufdring- 
lich zu wirken, seine Romane und Skizzen sprudeln von 
überlegenem Humor ohne der billigen Witzelei eines Jerome 
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anheimzufallen und seine realistische Milieuschilderungen, 
die wie glitzernde Phantome an der Grenze von Ernst und 
schalkhaftem Übermut umherschwanken, tragen eine höchst 
eigenartige, kaum englische Note. Ein Mensch von heißem 
Temperament, ein Künstler mit tiefem Spürsinn für soziale 
Probleme, ein Dichter und Denker mit einem kritischen Kopi 
und feuriger Phantasie. Was er schreibt, trägt das Ge- 
präge eines originellen Geistes und höchster Kunst. 
Wenn er auch auf Disreali und Georg Elliot, die den 
Judenroman in die englische Literatur eingeführt haben, 
als Vorgänger hinweisen kann, so sind doch seine Dich- 
tungen bar jener Überhebung und allmenschlicher Senti- 
mentalität des »David Alroy« und überwinden durch den 
nationalen Stolz eines modernen Juden die langweilige 
Apologetik von »Daniel Daronda«. 

Maupassants Einfluß merkt man in den winzigen Er- 
zählungen, wo hinter den alltäglichen Begebenheiten die 
Seele eines abenteuerlustigen Romantikers hervorlugt, 
Dickens Schule verrät sich im leichten, tändelnden Humor, 
der in ein tiefes Mitgefühl ausklingt für Bedrückte — und 
Wildes Dandismus lebt auf in der Vorliebe für verblüf- 
fende Paradoxen. Über all dem spürt man jedoch den 
bissigen Spötter Heine. 

Aus allen Kulturen schöpite der Künstler Zangwill und 
so manche widerstrebende Strömungen kommen zum 
Vorschein. Ein Kosmopolit als Künstler, doch Jude als 
Individualität. Der Jude regt und verrät sich in jeder 


Zeile. Nicht nur in Bezug auf den Inhalt der Dichtungen, 
die das Londoner Ghetto schildern, — auch der Duft, 
der geistsprühende Scharisinn, der Ernst und das soziale 
Mitgefühl, der Ideengang und die schillernde Pracht der 
englischen Sprache sind unverkennbar jüdisch. 


In die Tiefen des Londoner Lebens steigt der Dichter 
Zangwill herab. Zu den »Kindern des Ghettos« und 
»Träumern des Ghettos«. 

Hinter der »Commercial Road«, der mächtigen Verkehrs- 
ader Londons mit ewig schäumender Welle groß- 
städtischen Lebens und rund um die Petticoat Road, von 
wo nur an Sonntagen ein Gewühl Handelnder und Feil- 
schender wie eine Flut über das ganze Judenviertel sich 
ergießt, schlummert eine höchst eigenartige Welt. In 
Schmutz und Moder des Elends tummelt sich hier ein Men- 
schenmeer in stiller Demut und seltsamer Weltvergessen- 
heit und so blüht inmitten der rasenden Geschäftigkeit 
der englischen Metropole die Romantik eines jüdischen 
Ghettos. In dieses Leben grifi eben Zangwill mit dem 
Ernst einer tieitrauernden Dichterseele und mit straffer 
Künstlerhand ein. Aus dem Gewühl verschiedenartigster 
Menschen aus aller Herren Ländern hob er einen Geist 
und dieselben Wesenszüge hervor und verewigte ein 
Puppenspiel verkümmerter Millionen in einer Reihe un- 
vergänglicher Menschentypen. 
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Diese Rabbis, die starr und verschlossen über den 
Dingen dieser Welt umherwandeln, die Talmudjünger, 
die sich mit rabulistischer Spitzfindigkeit über alle 
Kümmernisse des Alltags und seelische Pein hinweg- 
setzen, die Hanswurste und Schlehmils, die bettelnden 
Schnorrers, die mit Hochmut ihre Gönner behandeln, die 
frühreifen Kinder und Weiber, die in stiller Demut den 
Heiligenschimmer des jüdischen Heims hüten: — all 
diese Menschen, lebensecht und voll höchster Eigenart, 
muten einen romanhaft an. Doch diese Romantik scheint 
aus einer Tragik hervorzuquellen. Der Tragik des ster- 
benden Ghettos. Die Personen huschen nur schattenhaft 
vorüber, die Typen werden mit grellen Farben gezeichnet, 
als gelte es sie noch vor dem Letzten festzuhalten und 
eine tiefe Trauer hofinungsloser Geschlechter umhüllt 
alles mit einem Dunst leiser Melancholie. 

Aus Rußland und Galizien, aus Holland und Deutsch- 
land strömen ins Londoner Ghetto Scharen jüdischer 
Einwanderer herein. Doch kaum vergeht ein Menschen- 
alter und allmählich verallgemeinern sich ihre Wesens- 
' züge, verfilacht sich ihr Charakter und schwindet die 
jüdische Eigenart: die gewaltige Anziehungskrait moderner 
Kultur erdrückt alles und so versinkt das Londoner 
Ghetto hoffnungslos im Moraste anglosächsischer Kultur. 

Diese Welt des Niederganges zeichnet Zangwill mit 
grellen, satten Farben naturalistischer Kleinmalerei. 
Dutzendmenschen nehmen unwillkürlich monumentale 
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Züge an und erscheinen als Träger höherer Geschicke, 
der graue Alltag in dieser verborgenen Welt scheint 
geheimnisvoll im Dämmerlicht niedergehender Heilig- 
tümer zu glimmen und alles durchilutet eine Welle inten- 
siver, ungewöhnlicher Erlebnisse. Ein Drängen und 
Hasten, ein unruhvolles Sehnen und Streben, ein Über- 
luß von Begierden und wie ein letztes Auiilackern einer 
erlöschenden Flamme erwacht in diesen Seelen eine 
urwüchsige Lebensgier und erfüllt die Bet- und Spiel- 
häuser, die Krämerläden und Lehrstätten des Londoner 
Ghettos mit einem heißen Odem anormaler Existenzen. 

Eine echte Dämmerwelt. Nur eine Spanne Zeit und 
eine dünne Wand scheidet sie vor völliger Auflösung. 
Noch spukt die Tradition von Jahrtausenden, noch tum- 
meln sich schattenhait Überbleibsel längst entschwun- 
dener Zeiten — doch wie ein Fels, der vom Meere um- 
brandet, unentrinnbar im Sand sich auflöst, so wird auch 
diese Insel jüdischer Eigenart von den Fluten englischer 
Kultur allmählich hinweggeschwemmt. 

Ein jüdisches Leben in England? Gibt es im Lande 
der hastigen Sport- und Businessjäger noch ein eigen- 
artiges jüdisches Leben? Zangwill sieht und zeichnet 
nur die Jüdischkeit vergangener Generationen. 

Um die Mitte des XIX. Jahrhunderts lebten wohl 
noch diese Trotzigen und Hochmütigen, diese Stürmer 
und :Schwärmer, — doch heute? Heute ist es nur 
ein Heer verkrüppelter Existenzen, die mühsam den 
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Fluch der jüdischen Herkunft durchs englische Leben 
schleppen. 

Eine Moderluit verwesender Leichen entsteigt mit er- 
stickender Schwüle dem Dichterwerk Zangwills und die 
Vorahnung heranschleichender Verwesung spinnt Fäden 
tiefer Trauer um diese realistischen Totenbilder... 


»Der Traum bewegt noch das Herz der erstarrenden 
Masse.« Dieser Ausspruch Zangwills (» Träumer im 
Kongress«) scheint das Wesentliche seiner jüdischen 
Weltanschauung auszudrücken. Der Traum, das ist die 
Abkehr vom Leben, die über das Trostlose unseres Da- 
seins hinwegzusetzen vermag. Gesegnet, wer im Jammer 
aller Kreaturen sich noch die Traumfähigkeit zu be- 
wahren vermochte und inmitten wütender Stürme sich 
irgendeine Illusion erhalten konnte. Eine solche Illusions- 
fähigkeit erwuchs jedoch im Diasporajuden zur eigen- 
artigen Blüte. Seine geistig soziale Struktur bewirkte, daß 
in ihm das Traumhafte des Daseins zum hauptsächlichsten 
Charaktermerkmal wurde und über die Realität des All- 
tags die Oberhand gewann. 

Das passive Element der Träume und Illusionen, das 
als vorübergehende Entlastung aus der Schwere und 
Mühsal heilend und erhebend wirkt, erstarrte im Laufe 
der Jahrhunderte anormalen Lebens zum stagnären Lebens- 
element ganzer Volksmassen. Auf diese Weise schlug 
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der tätige Wille zum Leben in innere Glut um, die die 
Seelen von Millionen mit einem Nebeldunst vager Traum- 
gebilde umhüllte und ihnen inneren Reichtum und die 
Stärke imaginärer Erlebnisse als Wirklichkeit vortäuschte. 
Es mag wohl künstlerisch erhaben und ergreifend wirken, 
wie ganze Generationen in einer zauberhaiten Welt- 
fremdheit ihr Leben iristen — in sozialer Hinsicht muß 
eine derartige Massenpsychose zum Verhängnis werden. 

So wirken auch Zangwills Dichtungen. Die ewigen 
Kinder und im Dunkeln wandelnde Träumer des Ghettos 
muten trotz allem Zauber des Exotischen krankhaft und 
widernatürlich an. Dieweil sie in königlichen Träumen 
ein stolzes Sonderleben führen, stürmt über sie das reale 
Dasein hinweg und zerschmettert sie in seinem wilden 
Strudel. Hier eben erscheint die Brücke, die vom Dichter 
Zangwill zum Sozialpolitiker führt. Es gilt die Juden- 
massen aus dem passiven Erleiden ins aktive Er- 
leben hinüberzuleiten. Die russische Kämpfernatur, die 
das Ghetto in sich zuvörderst überwunden hat und 
mit allen Fasern im Realen wurzelt, erhob als eine der 
ersten in England das Banner nationaler Wiedergeburt 
des Judenvolkes. Doch auch hier geriet sie in den 
ewigen Zwiespalt der Träume und des Realen. Als 
der Kampf Uganda-Palästina entbrannte, erwies 
sich, daß Zangwill nicht der Trug ewiger Hoitnungen 
ohne realen Halt, sondern nur greiibare Wirklichkeit zu 
fesseln vermag. Als Dichter spürte er wohl den tieisten 
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Traum der Judenmassen, doch als Tatmensch von über- 
ragender Klarheit und Nüchternheit versuchte er wie in 
der Dichtung, so auch im Leben das Traumhafte durch 
ehernen Wirklichkeitssinn zu überwinden. Ob es ihm 
gelang? Wer vermag es heute zu sagen? Was gestern 
noch Traum gewesen, kann morgen Wirklichkeit werden. 
Diese ewige Wahrheit scheint Zangwill erst jetzt, nach 
San Remo, zu begreifen... 


In einem riesengroßen Saale, dicht zusammengedrängt, 
sitzen tausende von Menschen. Man sieht weiße, gelbe 
und geschwärzte Gesichter. Die verschiedensten Trachten 
aller Länder und Repräsentanten aller Völker der Welt. 

In London sind sie zusammengekommen, um lange 
vor Wilson ein Völkerbündnis zu schließen. In dem 
wirren Gesumme von Menschenstimmen hört man deutsche, 
englische und französische Laute. Plötzlich tritt Ruhe ein 
und ein kleines, dürres Männlein, mit einem englischen, 
hageren Gesicht, springt fast mit trippelnden, kurzen 
Schritten auf die Tribüne. »Mister Zangwill« — stellt ihn der 
»Cherman« vor und alles versiummt für einen Moment. 

Zangwill spricht nicht — er stürmt! Er hackt und 
schlägt und braust und stürmt. Er ruft und schreit. Von 
Zeit zu Zeit schleudert er leuchtende Raketen eines 
Bonmots oder Witzes und kaum beruhigt sich das Pub- 
likum, rast er weiter. 
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Zangwill spricht mit dem Temperament eines ewigen 
Kämpiers und mit der Begeisterung eines echten Fana- 
tikers. Wie ein echter Volksmann versteht er auf den 
Gefühlen und Gehirnen der Masse zu spielen. 

Wo ist der Jude Zangwill? Man erkennt ihn weder an 
den englischen Gesichtszügen noch an der reinen engli- 
schen Aussprache. Aber was er sagt, ist jüdisch und wie 
er es sagt, ist jüdisch! Der Stolz des modernen Juden und 
die Seele von alten Sklaven strömten Blut und Feuer aus 
und während Zangwill spricht, hüllt der Zauber eines 
alten, gepeinigtes Volkes die ganze Versammlung in 
einen zarten Schleier von Trauer und Melancholie. 

Die Rede beginnt Zangwill, ein kleiner, zerknittelter 
Englishman — und es schließt sie ein prophetischer, 
stolzer Jude. 


an kann von ihm sagen: Er war ein Genie, 

aber kein Talent. Ein echt jüdisches Paradox! 

Eine gütige Natur gab ihm die herrlichsten 

Fähigkeiten auf den Lebensweg mit: einen Scharfsinn, 
der die tiefsten Probleme blitzschnell eriaßte, ein fabel- 
hafites Gedächtnis, eine glühende Phantasie und einen 
überschäumenden Lebensdrang, der stets wie ein brausen- 
der Sturm aus der Seele des Ghettojüngers hervorbrach. 

Nur eines fehlte ihm: ein festes Gefüge all der Geistes- 
schätze, die durch ein stetes, harmonisches Zusammen- 
wirken zur hehren Lebensweisheit Auserwählter heran- 
reifen. R 

Und so krankte Maimon zeitlebens an innerer Zerrissen- 
heit und ewiger Unruhe kämpiender Geister. 

Ein Genie von Gotiesgnaden, ein Ghettokind aus 
innerster Beschaffenheit und ein Bohemien aus Wurzel- 
losigkeit jüdischer Dämmerseelen. Er krankte an seiner 
überragenden Größe und zerschellte an seinem Judentum. 

Ein Leben, das in sich Ansätze barg eines neuen 
jüdischen Menschenschlages an der Wende von Jahr- 
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tausenden — und blieb doch nur ein armseliges Torso, 
umleuchtet von der Tragik eines genialen Ketzers und 
einer unglücklichen Kreatur. 


Schon auf den ersten Blick ein Leben voll Hast und 
ewiger Irrfahrten. 

In einem litauischen Dorfe am Njemen, weit abseits 
von der europäischen Kultur geboren, kommt Maimon 
mit 7 Jahren in eine Stadt, um das Thorastudium zu 
betreiben. Der frühreife Knabe entwickelt sich ungemein 
rasch. Den elijährigen Talmudlehrling wartet man bereits 
mit einer Rabbinatsstelle auf. Maimon schlägt dies aus 
und — heiratet. Er lebt jedoch nur ein Jahr mit seiner 
Frau und brennt ihr buchstäblich durch. Es treibt ihn 
ein ungeheurer Wissensdrang. Eng wird ihm unter dem 
Heimatsgesinde und eine seltsame Sehnsucht nagt an 
der kindlichen Seele. Indessen vertieit er sich in die 
Religionsphilosophie des Maimonides, der ihm zum 
Meister und Wegweiser wurde. 

Kein Wunder übrigens. So manchem Ghettojünger, der 
auf den verschlungenen Lebenspfaden in die Irre ge- 
gangen ist, wurde Maimonides zum Erlöser aus dem 
Chaos von Jahrlausenden. Den einen wies er den Weg 
ins Freie der Weltkultur, anderen half er über die er- 
stickende Enge einer verknöcherten Pilpulistik hinweg 
und die Größten unter beiden entriß er jäh dem jüdischen 
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Volke. Spinoza gehörte zu den letzten und Maimon war 
sein überragendster Epigone. 

Nach dem Talmudstudium befaßt er sich eingehend 
mit der Kabbala und versenkt sich in die mystischen 
Fluten des eben damals aus den Tiefen ostjüdischer 
Massen emporquellenden Chassidismus. Überall verrichtet 
er Wunder an Scharfsinn und Gelehrsamkeit. Und da 
ihn die Sehnsucht treibt und das Neue lockt, wagt er 
den ersten Schritt eines Ketzers nach damaliger Welt- 
anschauung und erlernt die deutsche Sprache. Sprunghaft, 
vermittels einiger deutscher Buchstaben, die er am 
Einbanddeckel auistöberte; und kaum ist er des Lesens 
kundig — wagt er sich an die europäische Wissenschaft 
heran. Liest einige medizinische Werke und wird mit 
einem Schlage ein gesuchter Arzt. Die einen heilt er 
durch seltsame Kuren, die anderen befördert er vorzeitig 
ins bessere Jenseits. 

Und plötzlich reift in ihm der folgenschwere Entschluß: 
das weite, unbekannte Leben Europas lockt den 
litauischen Sonderling mit jäher Gewalt. Er hälts in seiner 
Umgebung nicht aus. Wer von Maimonides „Wegweiser 
für Irrende“ ausging und den Hauch moderner Kultur 
verspürte, der findet keinen Halt mehr im Ghetto. In der 
Fremde leben und lernen: das wird fortan seine Parole. 

Sein Entschluß fällt leicht. Was schert ihn Weib, was 
schert ihn Kind, was ficht ihn eine festgewurzelte Tra- 
dition von Jahrhunderten an? „Ich beschloß nach . 
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Deutschland zu wandern, um. dortselbst Medizin und 
andere Wissenschaften zu studieren“ — so schreibt er 
fast naiv in seinem Tagebuch. 

Nun beginnt er mit 25 Jahren, ein Gereifter und bereits 
weit Bekannter, ein neues Leben. Das eigentliche Leben. 
Die Lehr- und Wanderjahre oder richtiger den Leidens- 
weg des ersten jüdischen Genies der Neuzeit, das sich 
aus dem Ghetto in die Wellen europäischer Kultur ge- 
stürzt hat. 

Er kommt in die ersehnte Fremde, irrt wie ein Schlaf- 
trunkener, wandert wie ein vertriebener König — und 
hungert wie ein Beitler. Verlacht von den einen wegen seiner 
Wildheit und Barbarei im Alltagsleben und bewundert 
von anderen wegen seiner verblüfienden Geistesschärfe. 

Von Berlin, das seine Tore vor einem zerlumpten 
Batlanı aus dem Osten absperr, geht Maimon nach 
Posen, hier hält er es nicht lange aus und dringt 
auf Schleichwegen doch nach Berlin ein. Schreibt 
eine tiefsinnige Abhandlung über die zeitgenössische 
Philosophie und gewinnt für sich im Fluge Moses 
Mendelsohn und seinen Kreis. Man verschalit ihm die 
Möglichkeit zu studieren, doch der Wandertrieb über- 
wältigt ihn bereits unnachsichtlich. Er wandert von Stadt 
zu Stadt, von Land zu Land und führt obendrein ein 
wüstes, schändliches Leben. Aus Berlin flüchtet er beinahe 
unter Fluch und Hohngelächter jüdischer Kreise nach 
Amsterdam, durchwandert kreuz und quer wildiremde 
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Gebiete, geht bald nach Hamburg, will sich hier gar 
taufen unter gewissen Bedingungen, die ein Geistlicher 
mit Entrüstung zurückweist, besucht in Altona eine höhere 
Schule, schreibt bald eine Abhandlung über Kant und 
erhält von diesem eine öflentliche Anerkennung, daß ihn 
noch niemand so gut verstanden hat wie er, der polnische 
Bettelgeselle. Sein Ruf wächst inzwischen auch in Europa, 
verstärkt sich durch Werke philosophischen und mathe- 
matischen Inhaltes, und als es schon den Anschein 
erweckt, als schlage er endlich Wurzel in der neuen 
Welt, da ergreift er nach einigen Jahren auis neue den 
Wanderstab, hungert und ergibt sich der Trunksucht und 
rennt unentrinnbar seinem Verderben zu. 

In einem entlegenen Erdenwinkel stirbt Maimon bei 
einem christlichen Gutsherrn, der sich des unglücklichen 
Menschen erbarmt. Von der Welt bald vergessen und 
wie ein wildes Tier von der Qual ewiger Sehnsucht 
getrieben. So verendet der jüdische Faust der Neuzeit. 


Bewundernswert ist Maimons Scharisinn. Das jüdische 
Hirn, das sich im Laufe vieler Generationen in Pilpulistik bis 
aufs äußerste geschärit hat, hat erst recht in der abstrakten 
deutschen Philosophie seine wunderliche Macht entfaltet. 
Die Lehren der größten Denker der damaligen Zeit: Kant, 
Leibnitz und Woli sind für den talmudischen Exegeten nur 
einfache Experimente menschlicher Denkungsart gewesen. 
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Ohne gründliche allgemeine Bildung, ohne modernes 
wissenschaftliches Rüstzeug beleuchtet und kritisiert 
Maimon in erstaunlich trefilicher Weise. Er besitzt sogar 
die Kühnheit, die Grundlagen der Kantschen „Kritik der 
reinen Vernunft“ zu zerstören. 

Wie kann — fragt er — ein Ding an sich, also etwas, das 
außerhalb unseres Bewußtseins liegt, in uns Empfindungen 
wachrufen? Und so unterfängt er sich, Kant Wort für 
Wort die Uhnrichtigkeit seiner Theorie nachzuweisen. 
Daß Maimon das Tieiste der Kantschen Lehre erfaßte und 
deren Irrschlüsse folgerichtig bezeichnete, dies hat erst 
die moderne Wissenschaft unzweideutig bestätigt. 

War Maimon ein Philosoph im eigentlichen Sinne des 
Wortes? Ohne Zweifel. Er besaß jedenfalls alle Vorzüge 
eines tiefen, schartsinnigen und ernsten Denkers. An einem 
nur gebrach es ihm auch hier: an einem schöpferischen 
Geiste, der aus einer harmonischen Fülle hervorgquillt. 

Er konnte auls Trefflichste verneinen, aber keine neuen 
Werte schaffen — und an Stelle der durch sein kritisches 
Gehirn zerstörten reinen Vernunitstheorie vermochte er 
nichts aufzubauen, das die Lücke des Denksystems 
ganz ausfüllte. Allein verstört, heimatlos in der Welt und 
zerwühlt im Inneren, vermochte er der Welt nur den 
negativen Beweis zu erbringen, wie man nicht philo- 
sophieren soll. 

Und hier greiit die Tragik seines Lebens in die Tragik 
seiner Zeit über. Maimon verstand nur zu zerstören. Ein 
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ewigerKritiker.Ein zersetzender, allesin Trümmer schlagen- 
der Ghettojude. Ein Genie der Negation. Der echte Golus- 
typus und der erste Revolutionär der jüdischen Neuzeit. 


So zieht sich die Traurigkeit eines tragischen Einzel- 
lebens wie ein roter Faden durch alle seine Werke und 
Taten. 

Und wie Maimon, so war auch das Geschlecht 
der Ghettomenschen aus dem er hervorging. Was sie 
versuchten, mißlang ihnen, die Weltkultur, die sie er- 
sehnten, ging bald in Brüche und die hohen Werte, 
die sie zu schaffen vermeinten, zerrannen wie ein Wind 
mit ihrem eigenen Leben. 


Man könnte sagen: Maimon ist zu früh auf die Welt 
gekommen — und vielleicht auch zu spät. Ein Geschlecht 
früher und er wäre vielleicht in seinem jüdischen Gäßchen 
verblieben. Ein Ganzer, ein Einheitlicher, ein Starker. 
Er hätte gewiß den ehernen Bau jüdischer Gelehrsamkeit 
fortgesetzt und vielleicht in neue Wege geleitet. Jedenfalls 
wäre er einer der größten Rabbiner seiner Zeit geworden. 

Hätte er hingegen um ein Geschlecht später gelebt, 
da würde er grundaus andere Zustände angetroften haben. 
Die Haskalabewegung, die von Deutschland ausging, 
hätte ihm schon den richtigen Weg in die Fremde ge- 
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wiesen und er hätte schon die erlösende Synthese zweier 
Welten gefunden. 

Eine traurige Hypothese und ein eitler Traum: 

Zu früh — und doch zu spät. 

Es gibt eben unzeitgemäße Geister, die an der Wende 
von Jahrhunderten zu Genien heranwachsen und es gibt 
unzeitgemäße Genien, die an der Kleinheit ihres 
Geschlechtes zu unfruchtbaren Zwitterdingen herabsinken. 

Die wahre Größe starker Geister, die aus sich heraus 
erst die Zeit schaffen müssen, erweist sich eben in der 
Überwindung des Unzeitgemäßen in der eigenen Seele. 

Maimon war sich seiner überragenden Geisteskräfte 
allzusehr bewußt, um sich mit der Rolle des guten 
Mittelmaßes zu bescheiden und doch zu schwach und 
allzuwenig in sich gefestigt, um sich zu überwinden und 
in der geschichtlichen Zeitwende, in der die jüdische 
und europäische Kultur plötzlich aneinanderprallten, als 
erster, eigenartiger und synthetischer Ausdruck zweier 
Welten siegreich hervorzugehen. 

Seine Tragik lag eben darin, daß er am Wendepunkt 
zweier Epochen geboren wurde und an der Grenze zweier 
Kulturen wie von zwei Mühlsteinen zermalmt wurde. 

Der erste bewußte Jude in Europa ward so das erste 
Opfer eines tragischen Zwiespaltes, welcher damals 
seinen Ursprung nahm und heute noch das tiefste Weh 
eines modernen, ringenden Juden bedeutet... 
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mudischen Pilpulisten und gemahnte durch eine 
erstaunliche Vielseitigkeit an die Riesen der 
italienischen Renaissance. 

Ein Naturforscher und Soziologe, ein Polyhistor und 
Philologe, ein Ökonomist und Dramaturg, ein Schrift- 
steller und Redner, ein Politiker und ein Arzt. Ein 
wahres Mikrokosmos. Und in der Fülle der geistigen 
Physiognomien eine gespaltene Seele. Geradezu klassische 
zwei Seelen in einer Brust. ; 

Der eine — ein starrer Doktorinär und philosophie- 
render Kanonist des europäischen Niederganges — der 
andere — ein Dichter und Deuter des erwachenden Juden- 
volkes. Der erste war ein rücksichtsloser Zerstörer aller 


F grenzte an die seltsame Scharfsinnigkeit der tal- 


Lügengebilde der europäischen Kultur, der andere spinnte 
die herrlichsten Träume um das schlummernde Ghetto. 


Ein Verstandesmensch. Nicht vom Schlage der positi- 
viatischen Mannekins eines Bourget, wohl aber einer aus 
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der Schaar schöpferischer Lehrmeister, deren tieistes 
Wesen im Problematischen wurzelt und deren wühlenden 
Skeptizismus das All durchilutet. 

Ein ewiger Zweiller und ewiger Fragesteller. Die 
Fragen stellt er mit wehmütiger Verzweillung und die 
Antworten erteilt er mit der Wucht eines Orkans. 

Kaltblütig wie ein Chirurg reißt er einen Lappen nach 
dem anderen, eine Faser nach der anderen von allen 
Normen und Überlieferungen des sozialen Lebens. Bis 
ein glänzender Zünder zum Vorschein kommt. Mit dem 
ganzen Rüstzeug moderner Wissenschait werden philo- 
sophische und historische Probleme in ein Nichts zer- 
fasert und mit der Strenge naturwissenschaitlicher Unter- 
suchungen werden kollossale Perspektiven künftiger 
und vergangener Zeiten beleuchtet. 

So zerschlägt Nordau mit exakter und unerbitt- 
licher Dialektik die stärksten Pfeiler. Die Zweifel wachsen 
ins Unermeßliche und der wütende Zorn eines Kritikers 
ballt sich zur Gebärde eines rücksichtslosen Umstürzlers. 
Die Worte donnern und knallen wie ein Sturmwind und 
entweder sie überzeugen oder rufen einen Sturm von 
Widersprüchen und Entrüstung hervor. 

Was ist die gegenwärtige Gesellschait? was ist der 
Staat? was ist Religion, Liebe, Patriotismus?p — Kon- 
ventionelle Lügen! 

Was ist der exaltierte Individualismus? was der hohe 
Flug dichterischer Phantasie? Wozu führt die Pein ewiger 
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Sehnsucht und der tieiste Schmerz ringender Indivi- 
dualitäten, wie Nietsche, Tolstoi und Baudelair? — Dies 
sind bloß Blüten einer schleichenden Krankheit: „Ent- 
artung“ — diagnostiziert Nordau mit einem Schlag- 
worte. 

Was ist der gegenwärtige Pessimismus, die fieberhaite 
Erregung von Massen und Individualitäten und die über- 
handnehmende Fäulnis der ganzen Gesellschaft? — 
Paradoxe ! 

Eine jede dieser Antworten klingt geradezu wie ein 
Schrei des Entsetzens. 

Gegenstand und Methode der Untersuchungen sind im 
Wesen der materialistischen Schule entlehnt, deren Folgen 
sind jedoch verschieden. Jene führten aus der Verneinung 
zum vollständigen Nihilismus; Nordau gelangt durch eine 
Wegräumung der scheinbaren Grundlagen der modernen 
Gesellschaft zur siegreichen Bejahung des Lebens selbst. 
Es lebe das Leben, aber fort mit dessen historischem 
und sozialem Wust! Der Materialismus ist die äußere 
Hülle Nordaus und ein hehrer Idealismus dessen letzte 
Wahrheit. Ein Weg zum Glauben, der durch Ruinen 
führt. 

Nur die Überzeugung von der absoluten Wahrheit 
kann ein solch Übermaß sittlicher Entrüstung erzeugen. 
Der Schmerz eines modernen Juden lodert zu einer 
Flamme auf, sobald er von der gährenden Fäulnis des 
modernen Europas auigerüttelt wird. 
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So fließen in den Extremen das Ethos des jüdischen 
Menschen mit dem Niedergang Europas zusammen. 


Nordau ist der Typus eines sozialen Menschen. Mit 
allen seinen Fasern wurzelt er unerschütterlich im Leben 
der Menge und ein jedes Wort zeugt vom sozialen 
Gewissen. Dies ist eben der Born seines Macht- 
bewußtseins, aber auch die Quelle seines Doktrinismus. 
Er spricht wie ein tosendes Echo von Millionen und 
betrachtet alles durch das Prisma des Masseninstinktes. 

Er läßt bloß die vorübergehenden gesellschaftlichen 
Bedürfnisse als Schaffensexponent gelten und verkennt 
offenbar, daß je vortrefflicher die Kunstwerke, desto 
höher erheben sie sich über den Zwang des Tages. 

Die Kunst und Ethik sind ihm identische Auswirkungen 
des Gattungsinstinktes und er übersieht scheinbar, daß, 
während die Ethik ein Produkt des menschlichen Zu- 
sammenlebens ist, das absolut Schöne noch vor der 
Existenz des ersten Menschen in der Natur schon latent 
vorhanden war. 

Mit einem aus der Medizin geholten Seziermesser 
dringt er rücksichtslos in die Psychologie des Einzelnen 
und der Völker ein und vergißt, daß es wohl in der 
Welt der Materie für den Naturforscher keine Geheimnisse 
gibt, im Reiche der Ideen jedoch die Grenzen des Realen 
und Geheimnisvollen kaum umrissen sind. Und wohin 
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das Auge des Forschers nicht hinreicht, dort beginnt 
bloß die Intuition des Künstlers. 

So erinnern Nordaus Schlüsse allzu oit an das Prä- 
parieren der Leichname im Prosektorium. Durch eine 
unerbittliche Analyse versucht er alles aus der bisher 
kaum eriorschten Struktur der Keimzellen zu deduzieren 
und belastet mit üblichem Durchschnittsmaß die über- 
ragendsten Geister der Menschheit. Die Gesellschaft ist 
ihm eherne Norm und der Schwerpunkt aller Dinge. Er ver- 
kennt oder sieht kaum die geheimnisvollen Krälte, die ur- 
plötzlich wie ein Blitz die schaffende Seele durchilammen 
und sie mit dem Urall verbinden und die brutale Hand des 
Chirurgen zerrt an den zartesten Fasern ungewöhnlicher- 
Individualitäten. Und wo die Eriolge ungewöhnlich sind 
— da stellt er einfach eine Krankheit fest. Dieweil eben 
die seelische Abnormität der meist auffallende Zu- 
stand überragender Individualitäten ist und das ganze Rätsel 
einer schaffenden Seele nur in der pathologischen Über- 
wucherung gewisser Seelenmerkmale zu suchen ist. 

Auf diese Art wird Nordau zum strengen Richter und 
Verteidiger des gesellschaftlichen Quietismus. Er ist ein 
Feind des Staates, der der Gesamtheit Fesseln auferlegt 
und ein Feind der Anarchie, in der der Starke die Herr- 
schait an sich reißt. 

Mit gleicher Heitigkeit bekämpft er die Götter, die 
usurpatorisch der Gesellschait ihre imaginäre Macht auf- 
zwingen und haßt das Genie, das willenlos die Menschen- 
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herde hintreibt. Unerbittlich verdammt er die Ehe, welche 
andere als Fortpilanzungszwecke verfolgt und als un- 
iehlbares Zeichen des Verfalls erscheint ihm die freie 
Liebe. Der willige Luther verwandelt sich allzu oft in 
den gestrengen Kalvin. | 

Und eben dieser rücksichtslose soziale Utilitarismus 
bewirkte es, daß Nordau, der von verblüffenden Para- 
doxen strotzte und einen kampfbereiten Geist mit einem 
glühenden Temperament verband, — schließlich zum Ab- 
gott der gesamten Philisterei Europas herabglitt. 


Man nannte ihn einst das europäische Gewissen. Eher 
könnte man ihn als das leibhafte jüdische Gewissen 
bezeichnen. 

Die geradezu abnorme Verfeinerung des sozialen 
Gewissens ist unzweiielhaft der hervorstechendste Zug 
des modernen Juden. Bereits die Ethik der Bibel, obwohl 
hart und trocken, bezeugt ein gewaltiges Gefühl der 
sozialen Solidarität und was ein Volk durch Jahrtausende 
bildete, mußte auch in dessen Blut übergehen. Ein Über- 
maß sozialer und nationaler Veriolgungen vertieite ins 
Unermeßliche das Gefühl jür jedes Unrecht und fremdes 
Leid und so artet dieses Gefühl im realen Leben in ein 
Allerweltsgefühl aus. 

Und dies erzeugt viele Vorzüge des jüdischen Menschen, 
aber auch allerlei Fehler. 
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Fast in jeder modernen jüdischen Individualität ließe 
sich dies nachweisen. Im schreienden Patriotismus eines 
Börne wie in den kosmopolitischen Träumereien eines 
Lassalls, in dem wutschnaubenden Feuerhaß eines Karl 
Kraus, wie in der zauberhaiten Empfindsamkeit Jaköbowskis. 
Und solch ins Extreme strömende Gerechtigkeitsgefühl 
ist auch der untrügliche Wesenszug des bewußt jüdischen 
Künstlertums. 

Und dies ist vielleicht die Lösung des eigenartigen 
Rätsels: Als die wundervollste Blüte der germanischen 
‚Rasse in Sils Maria eine flammende Konzeption des von 
der Herdenmenge abgesonderten Übermenschen 
schuf, da preßte gleichzeitig Nordau den Höhenmenschen 
in das unerbittliche Getriebe des sozialen Lebens ein. 

Sind es nicht zwei Antworten grundverschiedener 
Rassen aui die letzte Frage der Menschheit? 


Nordau — ein nationaler Jude? Beinahe klangs 
wie ein Wunder in den Neunzigerjahren des vorigen 
Jahrhunderts. Wir sagten es ja — er hatte die Faust 
eines Chirurgen und die Seele eines Idealisten, der vom 
höchsten Ethos jüdischer Gerechtigkeit durchströmt war. 

Der kosmopolitische Verstandesmensch, welcher rück- 
sichtlos alle Vorurteile der Vergangenheit und die 
Chimären Europas niederschmetterte, wurde plötzlich — 
ein dreamer of the Ghetto. Er kehrte zum Juden- 
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tum zurück. Wie so viele von uns und die besten 
von uns. | 

Denn alles dreht sich in ewiger Wiederkehr der Dinge 
und es ändern sich nur die Schlagworte. Seit der Aera 
Mendelsohn verließen uns die Juden und verwandelten 
sich in Kosmopoliten — seit Herzl nähern sich uns die an 
Europa irre gewordenen Kosmopoliten und werden Juden. 

-Und die Ursache? — Hepp! hepp! Ein kurzer Schrei, 
der mit einem Donnerschlag die sonnigsten Träume 
von Kultur und Menschlichkeit verscheucht und froh- 
lockende Allerweltsbeglücker in traurige, sinnende Wan- 
derer verwandelt. 

Bei Nordau kam die Umkehr spät, — vielleicht all- 
zuspät, denn erst im 45. Lebensjahre. Auf den Pariser 
Boulevards wütete eben ein Sturmwind des Hasses. Man 
stand zu Gericht über einen Juden. Zola, Piquard 
und Scheurer-Kestner donnerten gegen die tobende 
Klerisei, der eigentliche Verbrecher beging einen Selbst- 
mord im Kerker und Dreyfiuß wanderte auf die Teufelsinsel. 

Das »hepp! hepp!« Geschrei ergoß sich weit über 
Frankreich, traf wie ein Blitzstrahl den wütenden Zer- 
störer europäischer Heuchelei und zerrte gewaltsam an 
dessen empfindlichster Saite: dem unbeugsamen Rechts- 
bewußtsein und trotzendem Stolz. Im Blute des Rabbi- 
nersprossen erwachte der lodernde Grimm spanischer 
Ahnen. Mit Blitzesschnelle und beinahe allzu hastig ging 
die Umkehr vor sich. Sie erschütterte den ganzen 
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Menschen. Wie bei Herzl. Fast im selben Augenblick. 
Und als im Lärm einer wutschnaubenden Menge der 
kosmopolitische Stürmer sich dem tändelnden Feuille- 
tonschreiber näherte, da wurden beide gewahr, daß sie 
seit Jahren ein Leid vereinte: Der Judenschmerz. 

Vom Herzen Europas ertönte auch bald danach der 
erste Schmerzensschrei der verwundeten IMORDEREIET 
»Der Judenstaat«. 


Im Schmerze ersteht heute der Typus des modernen 
Juden. Im Schmerze — denn an der Schwelle zweier 
Welten haben sich alle Werte unseres Daseins in ein 
solch unentwirrbares Chaos verknäuelt und all die Dog- 
men, Hoffnungen und Zweifel grundverschiedener Ge- 
schlechter prallen mit solch wütender Wucht aneinander, 
daß die Geburt eines neuen Judentypus nur durch un- 
endliches Leid von Millionen erkauit wird. 

Wer vermag es zu ermessen, auf welch’ unüberwind- 
liche Schwierigkeiten heute die Träger einer in Fetzen 
gerissenen und tagtäglich in Schutt zeriallenden Kultur 
stoßen?! Wer vermag die quälende Verzweiflung eines 
 Geschlechtes zu erfassen, das haltlos und aus der Art 
geschlagen, gewaltsam neue Wege sucht und auf eigenem 
Boden erst Wurzel zu schlagen beginnt > 

Bestürzt durch das plötzliche Bewußtwerden einer 
geistigen Verbannung, müssen wir unser Innerstes auf- 
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wühlen, um aus der Verzweiflung einen neuen Glauben 
aufzurichten und aus den Trümmern einer einstürzenden 
Welt die blutige Fackel der Vergangenheit im Lichte 
neuer Heiligtümer und eines neuen Lebens aufleuchten 
zu lassen. 

Bialik, der Dichterfürst ringender Judenseelen, verkör- 
perte diesen Kampf in einem rasenden Schrei: »Der 
Matmid«. Es ist der hehrste und zugleich traurigste 
Hymnus eines sterbenden Geschlechtes. Und nebst 
diesem Schrei erzittert wie ein hofinungsloses Stöhnen 
die Klage des zweitbesten Vorahners dieses Ringens: 
Zwi Feuerberg. Beide jedoch, Bialik und Feuerberg, be- 
rührten kaum einen Bruchteil unseres Schmerzes: Die 
Agonie des Bejt-Hamidrasch Geschlechtes. 

In unserer Seele entiesselten sich die Gewalten einer 
unendlichen Ahnenreihe und in jedem von uns tobt das 
Echo eines verbissenen letzten Kampfes um jüdische 
Eigenart. Und vielleicht — vielleicht ist es nur ein 
Sysiphuskampf? Vielleicht irrte nicht der rücksichtslose 
Doktrinär Achad Haam, als er uns vor eine Alternative 
stellte: »Jahaduth o Galuth Iyolam«e — Judentum oder 
ewige Galuth. ; 

Vielleicht gräbt sich deswegen eine unendliche Trau- 
rigkeit in unsere Seelen, dieweil ein wilder Schmerz 
sich nur in hoffinungslosem Stammeln äußert?... 

Was wird aus diesem Ringen erstehen? Wird es der 
mit unserem Herzblut erkaufte Typus eines neuen Juden 
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sein? Oder vielleicht wieder — ein Träumer des Ghettos ? 
— Wer vermag es zu wissen?... 


Nordau ist wohl keine Individualität dieser Art aber 
unzweifelhaft ihr deutlicher Vorbote. Denn der Kampi 
beginnt erst und dieser jüdische Recke ist eher eine 
Fügung des Zufalls als ein bewußter Ausfluß der rin- 
genden Judenseele Denn er kam zu uns aus fremden 
Welten und wuchs in ganz fremden Kulturen heran. Es 
fehlte ihm der unerschütterliche Zusammenhang mit 
unserer Vergangenheit und allzulange und allzu tiei war 
er in Europa verwurzelt, als daß ihn schon die sug- 
gestive Gewalt unserer Zukunitsträume grundaus ver- 
ändern könnte. Eher war's eine Blüte des kosmopolitischen 
Westens auf jüdischer Scholle als ein repräsentativer 
Ausdruck unserer eigenen Seelel 

Die volle Gestaltung der jüdischen Individualität ist 
erst eine Frage der Zukunit, aber Nordau verkörperte 
so manche Wesenszüge. Er prägte einen unbeugsamen 
Stolz, ein leidenschaftliches Temperament, gewaltigen 
Schwung und einen unerschütterlichen Trotz des Frei- 
heits- und Wahrheitskämpfters. 

In der erwachenden Judenseele richtete er die ver- 
schüttete Würde auf. In seinen Worten brauste die Sehn- 
sucht eines ganzen Volkes und sein Zorn grollte mit 
der Wucht der Propheten. Sein Stolz hatte in sich etwas 
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von königlicher Erhabenheit und mit seiner gewohnten 
Dialektik zerschmetterte er alle Zweifel. Hart, unerbittlich, 
aufrichtiig und unerschrocken — so sprach er die 
stolzesten Worte eines modernen Juden aus. | 

Nicht Palliativmittel, nur endgiltige Erlösung! Nicht 
Kompromisse, sondern Generalrevision! Nicht Almosen, 
nur Selbsthilfe! Nicht Gnade oder Erbarmen suchen wir, 
sondern Recht! Nicht abwarten dürfen wir, sondern 
mutig in den Kampf treten! — Entweder vollständige 
Wiedergeburt oder nationale Liquidation! Jedes Wort 
ward zum Schlagwort und jedes Schlagwort tönte Jahr- 
zehnte lang, wie der Klang eherner Glocken. 

So wurde Nordau zum jüdischen Vorkämpfer in 
Europa und zum Verkünder Europas im Ghetto. 

Neuartig, wie sein Wesen, waren seine Worte. Wahr- 
lich — aus fremden Zonen kam er zu uns herab. Wie 
Herzl. Könnte ansonsten ein unter uns geborener Sklave 
uns eine solche Sprache lehren? 


Nordau und Herzl. Zwei Höhenmenschen, die an der 
Wiege der jüdischen Wiedergeburt zur historischen Ein- 
heit emporgewachsen sind und doch von grundver- 
schiedener Wesensart. | | 

Ein Verstandesmensch und ein Künstler. Ein treiflicher 
Kenner des gesellschaftlichen Lebens und ein sublimer 
Deuter menschlicher Schwächen. Der erste schleuderte 
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donnernde Schlagworte in die jüdische Menge, der 
zweite ewige Taten. 

Herzl richtete auf, Nordau zertrümmerte, Herzl flößte 
unerschütterlichen Glauben und Mut ein, Nordau zerfaserte 
alles und kehrte stets die Realität der Dinge hervor. 

Der erste leuchtete in weltumspannenden Träumen auf, 
der zweite beschränkte sich auf das Greifbare der 
Gegenwart. Nordau brauste auf und zerschmetterte die 
Widerspenstigen, Herzl wiegte unmerklich die Juden- 
scharen in Träumereien und überwand durch eine Inbrunst 
der Ewigkeitswerte die Bedenken des Alltags. 

Während Herzl, der aus fremden Welten zu uns kam, 
mit einer prophetischen Intuition das Tieiste des Juden- 
volkes eriaßte und dessen ganze Vergangenheit und 
Zukunft in die Konzeption staatlicher Wiedergeburt auf- 
löste — kannte Nordau, obwohl er deutlichere Rassen- 
merkmale in sich verband, nur das gegenwärtige Juden- 
tum und empfand bloß dessen auf den Alltag gerichtetes 
Streben. 

Nordau war der schmetternde Widerhall jüdischen 
Zornes, Herzl der vom Herzblut eines ganzen Volkes 
durchtränkter Führer. 

So vervollständigten sich beide und erst der Tod 
nach der Erfüllung des gemeinsamen Judentraumes 
gab Nordau die letzte historische Abgeklärtheit, die 
ihm im Leben allzuoit abging.... 
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Generation Offenbarung und erschütterndes Er- 

lebnis bedeuteten — und blieb lediglich ein 
literarischer Neuerer, dessen Schöpferkrait im Ten- 
denziösen zerflatterte. Über ein Jahrzehnt baute er in 
unendlicher Pein den »Haschachar« auf, der zur 
ersten hebräischen Welttribüine emporwuchs und als in 
Meran der kaum 44 jährige niederbrach, da verschwand 
auch diese Tribüne mit dem letzten Hauch ihres 
Schöpfers. 

Vor Pinsker und Lilienblum prägte Smolenskin in 
ehernen Sätzen die Lehre der jüdischen Autoemanzipation, 
lange vor Herzl verkündete er die Idee des Judenstaates 
und vor Achad Haam die Theorie des geistigen Juden- 
tums. Als schließlich nach Kattowitz der erste Kongreß der 
Chewewe Zion einberufen wurde, da wurden alle ge- 
laden, nur er, der Führer und Kämpfer für nationale Er- 
neuerung, wurde förmlich übergangen. Er war bloß 
Priester, der für den Propheten den Weg ebnete. Aus 
der Saat seiner Individualität sollten andere ernten. Unter 


F schrieb ein Halbdutzend Romane, die einer ganzen 
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den Verkündern der jüdischen Wiedergeburt unmittelbar 
vor Herzl wohl der tragischeste Typus. 


Aus den dunkelsten Niederungen des Mohilever Gou- 
vernement wurde er nach Wien verschlagen und während 
er hier in unsäglicher Einsamkeit, unbekannt und un- 
erkannt um die neue Seele des Judentums rang, umtoste 
ihn ein freudiges Echo mitschwingender Judenscharen 
im fernen Osten. Deswegen hatten auch seine Lehren 
und Mahnungen den Wohlklang weiter Distanzen und 
überbrückten so manche historische Widersprüche und 
Mängel in der Eriassung der jüdischen Realität. 

So verstrickte sich der Autodidakt aus der Szklover- 
Jeschiba, dessen Leben und Lehren nach Europa ver- 
wurzelt wurden, in einen geschichtlichen Widersinn, in- 
dem er zeitlebens mit wütendem Haß das Europäertum 
in der jüdischen Gasse bekämpfite. So schlug er auch 
allzu oit und ungerecht gegen den Chassidismus los, 
aus dessen glühendem Enthusiasmus, weltentrückter Roman- 
tik und zaddikischem Starrsinn sein eigenes Wesen hervor- 
sprudelte. 

War nicht sein Kampf gegen die »Berliner Lügenlehre« 
ein hofinungsloses Ringen gegen Gewalten, die ihn selber 
aus der Umklammerung der religiösen Tradition er- 
retteten? War nicht sein aufizehrender Haß gegen den 
Rabbinismus und die frömmelnde Heuchelei der Zaddikim 
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eine Flucht vor dem erdrückenden Autoritätsdünkel der 
östlichen Judenmassen, den er selbst im Westen durch 
die Lehre vom geistigen Judentum und dessen Führern 
aufzurichten versuchte? 

Die idealistische Weltanschauung eines nationalistischen 
Schwärmers ward allzu oft umdüstert von der Wirrnis 
talmudischer Pilpulistik und so gelangte der Epigone 
der russischen Haskala zu bloßen Ansätzen eines schöpfe- 
rischen Geistes. Wenn auch diese Ansätze schon ge- 
schichtliche Sendung bedeuten, indem sie unter dem 
Gesichtspunkt evolutionistischer Weltanschauung dem 
Judentum Sprache, nationales Bewußtsein und staatliche 
Auferstehung in glühenden, aufwühlenden Worten vor- 
zauberten. 

Smolenskin blieb Sucher und Verkünder, dessen über- 
schwänglicher Idealismus die Tatkraft lähmte. In seinem 
»Irrenden auf dem Lebenspfade« vermeinte einst eine 
ganze Generation ein Evangelium des richtigen Lebens- 
weges gefunden zu haben, dieweil der Schöpfer dieses 
Dichterwerkes selber ein Irrender war, der am Wege 
starb. 


Er kehrte den Glaubenssatz der russischen Haskala 
»Sei Jude daheim und Mensch draußen«, in das Gegen- 
teil um. Denn das Menschentum, das als Erbstück der 
Iranzösischen Enzyklopädisten von Mendelsohn bis Juda 
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Leib Gordon als Endzweck hingestellt wurde, artete all- 
mählich in einen Nachahmungstrieb geblendeter Sklaven- 
seelen aus, die über den Trümmern des traditionellen 
Judentums das Allheil der europäischen Kultur erblickten. 
So wurde die rabbinische Überlieferung als ein Haufen 
von Dummheiten verworfen (Abraham Korner) der hebrä- 
ischen Sprache ein erschütterndes Grablied angestimmt 
(Gordins »Lemi ani amel«) und die orthodoxe Kirche ward 
nach Berliner Muster zur Mekka entwurzelter Talmud- 
jünger. Der maskilische Schwärmer, der mit erstaunlicher 
Eile einige Sprachen erhaschte, erkannte allzu rasch in 
Odessa, dem damaligen Brennpunkt der Haskala, die heran- 
schleichende Verwesung. Er gewahrte die ganze Verkehrt- 
heit schmarotzender Existenzen, die kaum, aus dem Ghetto 
hervorgekommen, sich russischer als die Russen gebär- 
deten, und die unendliche Pein junger Judenscharen, 
die mit einer entzweigerissenen Seele am Wege 
blieben. 

So reifte in dem wandernden Lehrer, Kantor und 
Prediger der Entschluß. Und als sein erster Roman von 
dem damals tonangebenden »Hameliz« abgelehnt wurde, 
indem ihn Zederbaum frug: ob es denn wenig Bücher 
aus den lebendigen Sprachen zu übersetzen gäbe, daß 
er nun in hebräischer Sprache eigene Bücher verfassen 
wolle, — da floh er förmlich nach dem Westen, um ein 
untergehendes Volk und dessen Sprache vor der Sint- 
ilut zu erretten. 
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Es war ein schweres, mühevolles Ringen durch ein 
publizistisches Sprachrohr in hebräischer Sprache. In 
einer Sprache, die Selbstzweck war und nicht Mittel und 
durch eine unendliche Zahl origineller Gedichte, Romane 
und Aufsätze die schöpferischen Kräfte des Judentums 
erweckte und bahnbrechend wirkte, Die europäische 
Moderne wurde ins Jüdisch-traditionelle allmählich ver- 
ankert und das jüdische Gefühlsleben mit Stolz, natio- 
nalem Bewußtsein und Eigenart eines uralten Volkes 
erfüllt. Nicht Abkehr sollte ein durch Europa geläutertes 
Leben bedeuten, sondern Einkehr; nicht hohles Missions- 
judentum, das in Zerstreuung dahinsiecht sollte die Da- 
seinsberechtigung eines Volkes beweisen, sondern stetes 
Schaffen und Erneuerung aller nationalen Energien und 
Aufbau eines eigenen Heims. 

So stemmte sich ein Einzelner gegen eine herein- 
brechende Flut, die von Berlin ausging und in Odessa 
mündete. Noch war es an der Zeit, da die Verwesung 
bloß an den Spitzen des Volkes zehrte; noch stand das 
Bollwerk der Jeschiba und noch lebte eine Jüngerschar, 
die reinen, gläubigen Gemütes die neuen Wahrheiten Smo- 
lenskins mit einem Heißhunger erwachender Träumer 
einsog. 

Der letzte Maskil aus dem Osten ward in Europa 
zum Verkünder jüdischer Heimkehr. Wenn ihn auch 
Haß und Vergötterung gleichsam umrauschten, er war 
der erste aus dem Ghetto, der tief verankert im bibli- 
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schen und talmudischen Judentum verblieb und die Kluit 
zweier Welten durch geistige Erneuerung eines ganzen 
Volkes zu überbrücken begann. 


Er war der letzte Ausläufer Mendelsohns und der 
unmittelbare Vorläufer Herzls. Und zwischen diesen zwei 
Individualitäten ilutet die Welle jüdischer Wiedergeburt. 
Was beim ersten unwillkürlicher Anstoß gewesen, war 
beim zweiten Erfüllung. Der erste übersetzte die Bibel 
und überstürzte die organische Entwicklung, indem er 
unreile, von der Realität des Alltags abgewendete Volks- 
massen, die sich noch in Abstraktionen des Mittelalters 
auslebten, mit tausend Flammen aus Allerweltskulturen 
umloderte; der zweite überbrückte, ahnungslos wie jedes 
Genie, Jahrtausende, indem er durch die Konzeption des 
Judenstaates die Judenmassen als historischen Faktor in 
die europäische Weltpolitik einstellte. 

Die Bibel und die hebräische Sprache waren dem 
jüdischen Philosophen bloß Mittel zum Zweck, wogegen 
der judeniremde Schilderer des »Palais Bourbon« instinktiv 
auf das biblisch-heldische Judentum zurückgrift. 

Perez Smolenskin verband Elemente beider Persönlich- 
keiten. Ohne die philosophische Abgeklärtheit des einen 
und der visionären Gewalt des anderen. 

Im Chaos historischer Umwälzungen verbrachte er 
eine düster umschattete Jugend und umbrandet von tau- 
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send Widersprüchen eines kaum begonnenen Werkes 
ging er von dannen. In Rußland erwachte seine Kampfes- 
lust in der Glut der »Narodnaja Wolja« und im Westen 
erlaßte er die sozialen, politischen und kulturellen Lebens- 
formen, aus denen er, mit dem Instinkt eines Dichters, 
die Quadern des Jüdischen Nationalismus aufrichtete. 

So schuf er die Lehre der kulturellen Wiedergeburt und 
staatlichen Existenz. So begriff er, als erster, den tiefen 
Gegensatz zwischen der Philanthropie der Alliance und 
dem ethischen Werte nationaler Selbsterziehung und so 
proklamierte er, als erster, das Judentum als geschicht- 
liche Notwendigkeit und erfüllte die jüdischen Volks- 
massen mit dem heißen Odem ununterbrochener Ent- 
wicklung, seit den Urzeiten bis zur Gegenwart. 

Wie er das Hebräische mit dem Pulsschlag des Volks- 
lebens neu erfüllte, so leitete er eine ganze Generation 

weltiremder Talmudjünger in den europäischen Alltag, 
den er durch die Idee jüdischer Wiedergeburt heiligte, 
hinüber. Er ward derart zum Bindeglied zwischen dem 
jüdischen Mittelalter, das von Mendelsohn jäh beendet 
wurde und der europäischen Neuzeit. 

Daß seine Lehren uns heute als System allzu lücken- 
haft, oft unwesenhait und unausgeglichen dünken, ver- 
mindert wohl nicht deren geschichtliche Bedeutung. 
Denn, wenn auch Smolenskin seine überragende Über- 
zeugungskrait und die Spannkraft eines nie erlahmenden 
Enthusiasten allzu oit an Aufgaben verzettelte, deren 
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Lösung dem Leben vorbehalten war, so überwand er 
als erster die Passivität der jüdischen Volksmassen, in- 
dem er sie mit einem Idol .der Zukunft bannte, 

Ist es ein Zufall, daß ein Jahrzehnt nach Smolenskin 
gerade in Wien Herzls Weckrui erscholl? 

Bis zur letzten Lebensstunde arbeitete Smolenskin 
fieberhaft an einem Roman »Der Erbe«. Beinahe klingt’s 
wie ein Symbol. 

Spürte nicht der Sterbende den Hauch des heran- 
nahenden Erben, der sein Werk erst vollbringen sollte?... 
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BERZIE WORTE. 


58 


ie kaum ein anderer meisterte Herzl das 

Wort und hatte hiebei eine besondere Art 

aphoristischer Gedankenprägung.*) Was er 
sagte, hatte den vollendeten Wurf eines geborenen 
Schriftstellers, und was er auch niederschrieb, war durch- 
glüht vom Hauch einer vorwärtsstürmenden Persönlich- 
keit, die stets sinnend und träumend in einem Worte 
das Tieiste des Lebens erlassen wollte. So wimmelt es 
in Herzls schriitstellerischem Nachlaß von Sprüchen und 
Bonmots, die, systematisch geordnet, zur harmonischen 
Lebensweisheit eines Dichterphilosophen zusammen- 
lließen. 

War Herzl ein Philosoph? Natürlich nicht in landläufiger 
Bedeutung, da er weder philosophische Werke ge- 
schrieben, noch ein philosophisches System ge- 
schafien hat. Es gibt eben philosophische und philo- 
sophierende Köpfe. Man könnte sie auch Praktiker und 
Theoretiker nennen. Den einen ist die Philosophie 
Endzweck und abstrakte Theorien über die ewigen 


*) Anläßlich des Buches „Herz!-Worte“, Welt-Verlag. 
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Rätsel von Gott und Mensch der Weisheit letzter Schluß. 
Bei den anderen durchdringt die Philosophie das Leben in 
all seinen Erscheinungen und indes sie stets das Wesen- 
hafte aller Dinge erfaßt, wird sie zur praktischen Lebens- 
weisheit, die im Alltag den Abglanz der Ewigkeit findet. 

Ein unmittelbares Verhältnis zum realen Sein prägt 
sich in allen Aussprüchen Herzls aus und doch durch- 
strömt das Bewußtsein des Absoluten all sein Fühlen 
und Denken. Eine Individualität, die stets von unerschöpf- 
lichem Wissensdrang beseelt war; ein ewiger Zweiller, 
der an banalen Lösungen kein Genüge fand und ein 
Dichter, der mit trefflichem Spürsinn das tiefste Leid der 
Kreatur erfaßte, mußte sich naturgemäß auch in allen 
Äußerungen als Philosoph enthüllen. 

So glitzern in tändelnden Feuilletons tiefsinnige Be- 
trachtungen über Leben und Tod und das Lächeln 
eines schalkhaften Causeurs erstarrt mitunter im Schmerz 
einer mitfühlenden Seele. 

Der Dichter Herzl war ein naives Künstlernaturell, 
welches freudestrahlend aus der Fülle des Alltags schöpite, 
während der Denker die herrlichsten Bilder mit einem 
Schleier von Gram und Wehmut umhüllte. Diese losen 
Sätze und Aussprüche, die hier in liebevoller Weise 
aneinandergereiht wurden, bringen erst recht die zwei 
Seelen in Herzl zum Vorschein: den optimistischen Dichter 
und den pessimistischen Philosophen. Zwei Seelen, die erst 
der Judenschmerz zur wundervollen Einheit schmiedete. 
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Will man Herzis Gedanken über Leben und Natur eine 
philosophische Deutung geben, so ist es der Pantheismus 
Spinozas, der in den modernen Monismus mündet. 

Alles in und über uns ist Natur. Dieselbe Kraft, die die 
Sterne am Himmel aufleuchten läßt, regt sich im kleinsten 
Blümlein und in der Seele eines jeden Lebewesens. 
Nur ist es bei Herzl nicht Spinozas Gott, der allgegen- 
wärtig ist, sondern die Idee, die zur Triebkrait alles Seins 
wird. 

Gott und Natur sind dasselbe, — lehrte Spinoza. Bei 
Herzl wird der Idee göttliche Allmacht eingeräumt. Dieser 
Idee und ihrer Gesetzmäßigkeit gilt sein ganzes Sinnen 
und die Idee ist es, die seinen Aussprüchen einen An- 
flug von Dogmen verleiht. Hier ist es die Idee steter 
Entwicklung und Vervollkommnung, dort der Wille zum 
Leben, der, jeder Schopenhauerschen Metaphisik bar, 
zum Maßstab von Gut und Böse heranwächst. Religion 
und Kunst, Haß und Liebe, der Einzelne und die Menge 
— all dies sind nur veränderliche Formen des Lebens- 
willens, der zum Element des Alls wird. 

So entsteht aus losen Worten ohne genetischen Zu- 
sammenhang ein Weltsystem und den Volksführer kündigt 
der Sozialethiker an, dem das Leben als oberstes 
Prinzip der Menschheit und die Idee als Urtrieb des 
Kosmos gilt. 
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Hier ist wohl bei Herzl der Ausgangspunkt, wo die 
Idee ewiger Wiedergeburt ins Nationale verpflanzt wurde 
und der Wille zum Leben in dröhnendem Ruf an Mil- 
lionen aufloderte. 


Alles ist eitel. | 

Wie ein roter Faden zieht sich dieser Gedanke durch 
Herzls Worte. Was fruchtet unser Leid und welchen 
Wert hat unser Streben? Den Dichter überströmten die 
Wellen des Alltags, dieweil der Philosoph mit der 
Ewigkeit zu ringen versuchte. Bis ihm klar wurde: Zum 
Tode und für den Tod sind wir geschaffen. „Ein guter 
Freund ist uns der Tod,“ lautet sein Ausspruch — und 
so werden seine Todesgedanken von stoischer Weisheit 
verklärt. In einem seiner letzten Feuilletons schreibt 
Herzl: „Es ist Frühling, Sommer und bald kommt die 
Herbstzeit. Du gehst vorbei, nicht anders, wie der kleine 
Wurm, der den Winter nicht mehr erleben wird“. 

Ein kranker, müder Dichter schrieb diese Worte nieder. 
Je näher dem Grabe, desto düsterer wurden seine Ge- 
danken. Während der Denker und Volksführer sich zur 
höchsten Stufe menschlicher Vollkommenheit auf- 
geschwungen hat, verblutete der Dichter am unendlichen 
Leid seines Volkes. 
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Herzls Weltanschauung war zweifellos pessimistisch. 
Herz ein Pessimist — das mag wohl sonderlich 
klingen. 

Es gibt zweierlei Pessimisten. Die einen fühlen ihre 
eigene Schwäche und verfallen einer Schwarzseherei; 
bei den anderen hingegen quillt der Pessimismus nur 
aus überströmendem Kraitbewußtsein. Indeß sie aus der 
Fülle der Unendlichkeit schöpfen, zerschellen sie am 
Leid des Alltags. Bei den ewig Klügelnden erstickt der 
Pessimismus den Willen zum Leben und vergiitet sie 
mit ewiger Unzufriedenheit, bei den wahrhait Großen 
wird der Pessimismus zum unerschöpflichen Born von 
Begeisterung und flammenden Glauben an das Leben. 

Der größte Pessimist ist das Genie. Es verzweifelt 
an dem Augenblick und schafit für die Ewigkeit. Wie 
ein verheerender Orkan reißt es alles mit sich fort und 
bricht zusammen in dem Gefühl, daß es letzten Endes 
nur eine armselige Kreatur ist, die der Unendlichkeit 
trotzt. 

Herzis Pessimismus trägt das Stigma eines Genies. 


Jedes Wort klingt wie ein Dogma und jeder Satz ist 
wie ein Gebot. 

Was hier in zusammengedrängter Form über Leben 
und Tod, Menschen und Völker, über Judentum und 
nationale Wiedergeburt gesagt wird, zeugt von einem 
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gesteigerten Daseinsgefühl eines rastlos vorwärts- 
stürmenden Geistes und einem Weitblick, der an Pro- 
phetie gemahnt. Die Wirklichkeit zerrinnt hier oft in einen 
Traum und der Traum wird zur Wirklichkeit. In kristall- 
klaren Worten offenbart sich der Sinn des Höchsten und 
die Intensivität ahnungsvollen Erlebens verleiht ihnen 
den Zauber tiefster Wahrheit. 

Wer weiß? Vielleicht sind es eben Herzis Worte, die 
sich aus der Realität des Augenblicks zum Mythos von 
Jahrhunderten verdichten? Es sind ja stets letzten Endes 
nur Worte eines Einzelnen, die zum Gebot eines Volkes 
werden. 

Auch Mosis’ Worte kamen nur aus dem Alltag und 
erst der Gottesglaube eines Volkes erhob sie zum 
Heiligtum von Geboten. 

In Herzls Leben rauscht der Wellenschlag vergangener 
Jahrtausende und in seinen Worten schlummert der 
Mythos kommender Generationen. 


60 


SCH AN=-SKIL 


61 


der chassidischen Romantik landete. Ein Menschen- 

alter verzettelte er in russischer Sprache an allerlei 
publizistischem und literarischem Tand und kaum hatte 
er am Lebensende ins Jiddische Einkehr gehalten, da 
entpuppte sich unvermittelt ein Schaffender von großem 
Format. 

Er ging den Weg ä rebours. Während Mendele, 
Dinesohn, Perez und all die zeitgenössischen Schöpfer 
der jiddischen Literatur zeitlebens im jüdischen Volks- 
tum verankert blieben und aus ihm zu den Giebeln 
europäischen Künstlertums heranreiiten, verschwand 


F: Bannerträger der »Narodnaja Wolja«, der in 


An-ski wie so viele im ersten Ansturm der Haskala 
in den Fluten allrussischen Geisteslebens, in denen er das 
Heil der Judenseele suchte. 

Doch allmählich verklang der berauschende Klang 
von Liebe und Weltverbrüderung. Die Haskala der 
Kosmopoliten um Lebensohn und Lilienblum mündete 
schließlich im Nationalen eines Pinski und Smolenski, 
und als die Pogromwelle des neuen Jahrhunderts das 
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russische Menschenmeer zu schütteln begann, da wurde 
auch der jüdische Sekretär Lawrows in die Witebsker 
Jeschiwah zurückgeschleudert. So blieb er schreckens- 
starr an der Grenze zwischen zwei Welten stehen. Mit 
einer entzweigerissenen Seele und einem Flammenmeer 
kaum begonnener Träume, die nach Einheit rangen. 
Aus solcher Erschütterung heraus erstand in An-ski 
die chassidische Welt in dichterischer Verklärung weh- 


_  mütiger Jugenderinnerungen. Der schöpferischen Juden- 
‚seele, die plötzlich die Leere der Wurzellosigkeit ver- 
i spürte, erschien die religiöse Inbrunst der Chassidim 
wie ein Hohelied eines einheitlichen jüdischen Geistes- 


lebens, das aus den Urtiefen des Volkes hervorsprudelte 
und im Wetterleuchten kosmischer Begebenheiten mündete. 
Der Maskil verwandelte sich in den gläubigen Roman- 
tiker. 
Die seelische Läuterung unter dem Einfluß russischer 
Gottsucher gab dieser Wandlung Nährboden und Perez’s 
»Goldene Kettes wies den neuen Weg. 


Im »Dybuk« und »Zwischen Tag und Nachts, schuf 
An-ski das Universaldrama des jüdischen Volkslebens. 
Die jüdische Volksmenge, die als aktiver Träger ge- 
schichtlichen Wachstums seit Jahrhunderten nur im 
Verborgenen hindämmerte, leuchtet hier mit visionärer Ge- 
walt in einem Leben auf, das von Leidenschaft, tragi- 
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schen Konflikten und überschäumender Aktivität bis an 
den Rand gefüllt ist. Jede Gestalt ist ein Typus, jeder 
Typus der Niederschlag einer Epoche, und die ganze 
Epoche ein Glied einer endlosen Ahnenkette, deren Alltag 
seit Urzeiten vom höchsten Ethos religiöser Inbrunst 
geweiht war. 

Mit genialem Spürsinn eriaßte der Dramatiker die 
Universalität des jüdischen Seins. Schicksalsschwer taucht 
aus der Versenkung die Welt der Kabbala und Hagadah 
mit ihren Gebräuchen, Träumen, Liedern und ihrem 
tiefsten Weh auf und strömt einen berauschenden Odem 
echten Volkslebens aus. 

Der Mensch, den der Sohar aus den Tiefen scho- 
lastisch-talmudischer Verknöcherung zur Krone der 
Schöpfung emporhob, wird hier ins Getriebe des Welt- 
alls verankert. 

Im »Julius Cäsar« ist die römische Menge nur ein 
Rahmen für Brutus und all die handelnden Helden; im 
»Faust« dämmern kaum die Umrisse des Volkes im 
Schatten dramatischer Geschehnisse. Nur in Hellas’ 
klassischem Drama ward das Volk zum Träger drama- 
tischen Werdens, und von der universell-kosmischen Ein- 
stellung des Griechenvolkes führen auch so manche ver- 
borgene Pfade zur Götter- und Geisterwelt der Chassidim. 

Alltagsmenschen sind’s, die An-ski hier vorführt und eine 
Durchschnittsmenge, die zur Trägerin der Tragödie 
wird. Die Seelen der Menschen weiten sich jedoch von 
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den himmlischen Sefiros bis zur Unterwelt und hinter 
der leidenden und kämpfenden Menschenmenge ilutet 
dunkel und rätselhaft das »Ejn-Sof« der Kabbala: Das 
End- und Zeitlose des Uralls... 


Ein Mißverständnis lagert sich um An-skis »Dybuk« 
und droht Werk und Künstler zu verschütten. 

Was für östliche Judenseelen einen heiligen Schauer 
greiibarer, heute noch fortwirkender Realität bedeutet, 
das wird im Nachahmungstrieb von Dilettanten zum 
Passionspiel tändelnder Symbole oder ein Tummelteld 
Maeterlinkischer Regiekünste. Während der Folklorist und 
eher reproduktive als schöpferische Dichter einen echten 
und lebenswahren Querschnitt der chassidischen Volks- 
gemeinde geben wollte, wird durch eine verfehlte Regie 
die allumfassende kosmische Lehre eines Baalschemtow 
zur schwülen Erotik herabgedrückt und die wunder- 
vollen Irrgänge der Kabbala erstarren im Sinnbild des 
Schir-Haschirim. 

Nicht Menschenpuppen sind’s und keine holzschnitt- 
artige Schemen, die hier ewigen Gewalten trotzen 
sollen, sondern kämpiende, himmelstürmende und im 
tieisten Leid der Kreatur ersterbende Ekstatiker, die 
an der Grenze zweier Welten umherwandeln. Es 
durchglüht sie die Schechina der Allgottesnähe und es 
schüttelt sie ahnungsvolles Todesgrauen — aber leben- 
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strotzende Menschen bleiben sie in all ihrem Tun und 
Sinnen, — Menschen, die des Tages Fron verrichten. 

Wie der Sohar hinter jeder Silbe der Thora verbor- 
genen Sinn witterte, so versuchte die Phantasie des 
Volkes auch im grauen Alltag die Phänomene des Seins 
zu durchdringen. Jede Handlung erhielt einen tieferen 
Sinn, jede Gefühlsregung eine höhere Bedeutung, jeder 
Ort war durch Gottesnähe geheiligt und das Fluidum 
des Rätselhaiten durchzitterte jedes Menschenkind. 

So war auch der »Dybuk« Wirklichkeit der jüdischen 
Gasse, wie die tausend Geister, die um die Jeschiwah 
llatterten, greiibar nahe waren und auch die Seelen, die 
im »Gilgul« ins Uferlose dahinilossen, hatten Körperge- 
stalt und füllten den Alltag von Generationen aus. Was 
sich für späte Nachkommen zu einem Mythos formte, 
war bei dessen Schöpfern blutwarme Wirklichkeit und 
in der schwärmerisch-ekstatischen Seele der Chassidim 
lloß Schein und Wirklichkeit harmonisch zusammen. 

Der Chassidismus war eben die grandioseste 
Überwindung des Alltags im Selbsterhaltungs- 
triebe der jüdischen Volksmasse. Nur im Alltag lebte 
sich die chassidische Hitlahawuth aus und in den grauen 
Alltag wurde der chassidische Gott herabgeholt. 

Ein Heldenepos der Wirklichkeit wollte An-ski geben 
und, statt die Romantik einer schöpferischen Volksmenge 
lebensecht auileben zu lassen, bleibt die blutleere Ge- 
stalt eines Chonon, der in ersterbender Erotik das Hohe- 
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lied hinausstöhnt, im Weltenraum schweben. Der gottes- 
freudige Meschulach huscht unwesenhaft und gespen- 
sterhaft vorbei, wie ein leibhafltes Gewissen und die 
Katharsis der Tragödie zerflattert in den Zauberkünsten 
des Zaddiks... 


Vom »Ejz Chajim« (»Baum des Lebens«) Vitalis*) an 
der Wende des Mittelalters über Baalschemtow bis Perez, 
führt der Weg zu An-skis chassidischen Dramen. | 

Der erste eröfinete in einem gewaltigen Werke die 
Gelilde kabbalistischer Mystik, die bislang nur einige 
Eingeweihte betreten durften, der zweite durchglühte mit 
dem Feuer religiöser Erneuerung die Volksmenge, der 
dritte schrieb Novellen, die, wie der Schrei einer ster- 
benden Welt in die Ewigkeit hinübertönen. 

An-ski gebrach es an schöpferischer Wucht, er reichte 
kaum an die visionäre Glut eines Perez heran und sein 
angekränkelter Glaube quillt nicht aus dem Instinkt eines 
kindlichen Gemütes. Es fehlteihm die absolute Hingebung 
eines echten Dramatikers. Letzten Endes war es die 
eigene Tragik einer schilibrüchigen Judenseele, die im 
Chassidismus Aufklärung und Erlösung suchte. 

Im »Dybuk« ist es das Problem einer letzten Liebe, 
die am einsamen Menschenkinde wie ein verheerendes 
Feuer zehrte, in »Tag und Nacht« sind es die Pogrome, 

*) Ein klassisches Werk der Kabbala. 
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denen An-ski im Zaddik Sinn und höhere Zweckmäfßig- 
keit verleiht. 

So entbehren An-skis Gestalten der triebhaften Frische 
eines Perez, seine religiöse Inbrunst erstickt oft in 
klügelnder Problematik und was freien Willen der 
chassidischen Seele bedeuten soll, schlägt oft in eine 
Zwangslage passiver Existenzen um. Es ist bloß das 
Bekenntnis eines Maskils, der um die Romantik der 
Jugend ringt. 


Erst die jiddische Literatur, die aus dem Volksbewußt- 
sein der Menge zu schöpfen begann, ofienbarte das 
chassidische Traumland in berückender Pracht. Wenn 
auch das »Pojlische Jingel« Linieckis die Kehrseite 
chassidischen Martyriums zeichnete, so sind es Mendele, 
Dinesohn und vor allem Perez, die im Chassidismus 
einen Urquell des jüdischen Mythos herausfühlten. 

Der Witebsker Maskil, der im Russischen Wurzel 
schlug und einst in einem Revolutionsliede dem Juden- 
tum eine Grabrede hielt, drang ins chassidische Leben 
mit dem Rüstzeug eines Folkloristen ein und die natio- 
nalistischen Tendenzen umschatteten allzu oit das 
Schöpferisch-visionäre des Dichters. Voll wühlender 
Unruhe und Hast erblickte er im Chassidismus ein 
Phänomen steter Wandlung des jüdischen Geistes und 
das urwüchsige, sprudelnde Leben der Chassidim ward 
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allzu sehr überwuchert von einem Sammelsurium reli- 
giös-mystischer Gebräuche, Bonmots und Weisheiten. 
Das Verborgenste konnte der Maskil nur mittelbar er- 
fassen und so ist es erklärlich, daß An-ski in chassi- 
dischen Novellen, wo es ausschießlich auf das Intuitiv- 
schöpferische ankommt, trocken und lehrmeisterisch wirkt 
und kaum an das Durchschnittsmaß künstlerischer Reife 
heranreicht. 

Der Maskil kehrte vom Humanitätsdünkel ernüchtert 
zur Jeschiwah zurück, doch blieb er an deren Schwelle 
haften. 


An-skis »Tag und Nacht« blieb ein Torso und dessen 
»Dybuk« ist eher ein bühnentechnisch aufgebautes Epos, 
als ein Drama aus innerer Notwendigkeit. 

Auch deren Problematik ist kaum einheitlich. Das 
Problem der Buße wird vom Problem der Seelen- 
wanderung übertönt, die kabbalistische Präexistenz der 
Seele wird durch die Lehre von einer Bestimmung ins 
Deterministische verzerrt. Der Zaddik im »Dybuk« durch- 
bricht überlebensgroß das dramatische Gerippe und 
erwächst unvermutet zur zentralen Figur und der tieiste 
Sinn der Pogrome in »Tag und Nacht« wird getrübt 
durch eine Liebe, die in Sünde ausartet. 

Aber das Ganze ist ein Kolossalgemälde von einheit- 
licher, berauschender Lebensfülle. Tiefe Weisheit eines 
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Lebenswanderers und Jubel einer heimgeiundenen Juden- 
seele erklingen in einer wundervollen Symphonie, die 
erst im vollen Zusammenklang wirkt. Uralte Judenträume 
werden wach und das Schluchzen chassidischer Melodien 
ergießt sich, wie ein Tränenmeer jüdischen Leids. 

Im Weltbild An-skis spiegelt sich der jüdische 
Mikrokosmos. 

Das »Ejn Sof« des Sohar überflutet uferlos den 
Mythos eines uralten Gottesvolkes und erzittert ahnungs- 
voll im entwurzelten Geschlechte der Gegenwart, wie 
ein Rauschen ewiger Wiedergeburt. 
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Wiedergeburt und starb an der Schwelle der Er- 
füllung. Von Kattowitz bis kurz vor San Remo. Im 
Osten ein tosendes Echo erwachender Millionen, im 
Westen eine von der Urscholle losgerissene Judenseele, 
die an der Grenze von Ost und West zusammenbrach. 
Urwüchsig, trotzig und durchglüht vom hehrsten 
Ethos jüdischer Prophetie, litt er zeitlebens an diesem 
inneren Zwiespalt. Als Mensch und Volksführer. Typus 
und Symbol eines ganzen Geschlechtes. Er hatte das 
massige Antlitz eines Spießers und die vibrierende Seele 
eines Künstlers. Er war gläubig wie ein Chassid und 
setzte sich über so manche Dogmen des traditionellen 
Judentums hinweg. Er hatte das Pathos eines Predigers 
und liebäugelte stets mit dem glitzernden Tand modernen 
Literatentums. Ein aus den östlichen Volksmassen hervor- 
gegangener Judenjunge, der sich ungestüm zum Europäer- 
tum durchrang und eine Schwärmerseele, die die 
Not der geschichtlichen Stunde zum Führertum be- 
stimmte. 


F trat in den Kampf in der Morgenröte der jüdischen 
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So wurde er ein Volksmann und trug in sich die 
Tragik des Einsamen. 

Der Volksmann mußte sich sein Leben lang der Menge 
verschenken, dieweil der Höhenmensch sich im Schmerze 
ewigen Ringens wand und seine zerklüftete Seele sich 
gewaltsam nach Einheit sehnte. Er barg in sich eine 
Welt von Träumen und Gedanken eines hochkultivierten 
Schriftstellers und blieb zeitlebens nur ein Gelegenheits- 
schreiber, der es nie zur synthetischen Gestaltung 
brachte. 

Er konnte keine Muse finden und durfte sich nicht 
sammeln. Allzu gewaltsam überstürzten sich die Ereignisse 
von Pinsker bis Herzl und Stand mußte den aufer- 
stehenden Volksmassen alles ersetzen, was die Not der 
Stunde erheischte. 

Er mußte Parteiführer sein und Organisator, Schrift- 
stelier und Redner, Agitator und Politiker. Und während 
seine heroische Judenseele am Wendepunkt von Jahr- 
hunderten die Glut der Ewigkeit in sich fühlte, da mußte 
er sich in kleinlicher Fronarbeit des Alltags zerbröckeln. 

So verzehrte sich Stand in vergeblichem Streben nach 
voller Entfaltung all seiner Geisteskräite. Er wußte es 
allzu gut: was er schrieb, war nur ein Torso, was er 
schuf, war nur ein Stückwerk. Er erweckte Hundert- 
tausende in Galizien zu neuem Leben und vermochte sie 
nicht zur vollen politischen Machtentfaltung empor- 
zuführen. Er zögerte allzu oft, wo es handeln hieß und 
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baute allzuviel auf die Macht der Idee, wo es doch 
letzten Endes die Macht der Persönlichkeit ist, die der 
Idee Richtung und Leben verleiht. 

Er hatte die reinste Adelsseele und bemerkte kaum 
den Morast, in dem er zeitlebens waten mußte. Es ge- 
brach ihm an Krait, die Wirklichkeit zu formen und so 
verwechselte er oit Idee und Realität, Zweck und Mittel. 
Von der Warte des Volkstribunen übersah er das Nächst- 
liegende und während ihn nur die heiße Welle geschicht- 
licher Ereignisse vorwärts trug, vermeinte er, daß er es 
sei, der stets vorwärts stürmt. 


In Lemberg, im Brennpunkt des galizischen Judentums 
prallten in den Neunzigerjahren die neuen Wahrheiten 
eines erwachenden Geschlechtes mit ungestümer Wucht 
aneinander. Während die »Agudas Achim« die Fahne der 
jüdisch-polnischen Verbrüderung entialtete und die chassi- 
dische Judenheit in mystischer Selbstverleugnung dahin- 
siechte, brach sich eine junge Schar trotziger Kämpfer 
mutig die Bahn durch die tausend Wirrnisse einer neuen 
Zeitepoche. 

Wie einst die Haskala aus dem Westen hervorging 
und über den russischen Osten nach Galizien herein- 
brach, so kam diesmal der neue Ruf von Rußland und 
schlug den Weg über den Westen nach Galizien ein. 
Herzis Oitenbarung wirkte hier mit elementarer Gewalt. 
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Der von den Chowewe-Zion vorbereitete Boden erzitterte 
förmlich unter den wuchtigen Schritten der neuen Jugend, 
die seinem Rufe iolgie. 

Gymnasiasten und Hochschüler waren die ersten. Stand 
erschien gleich in der vordersten Reihe. Er erwachte in 
der Dämmerzeit der Chowewe-Zion zum Bewußtsein 
seines Judentums und reilte in der Morgenröte des 
modernen Zionismus heran. Pinsker war der Aujltakt 
seines Werdens und Herzl der leitende Stern seines 
Wirkens. Inmitten einer Schar, der Thon, Ehrenpreis, Schiller 
und Neumark angehörten, überragte er die einen durch 
die sprühende Lebhaftigkeit, die anderen durch die über- 
wältigende Rednergabe. Der Judenjunge, der für Nietzsche 
schwärmte und Przybyszewski leidenschaitlich einsog, 
verwandelte sich über Nacht in einen tieiernsten Juden- 
kämpfer, der mit ungestüimem Temperament eine Million 
verknöcherter und halbverwildeter Judenmenschen auf- 
zurütteln begann. 

Von den Höhen europäischer Kultur stieg Stand in 
die Enge dumpfbrütender Judenmassen Galiziens hinab. 
Trotzig, selbstbewußt, geistreich und mit verbissenem 
Groll eines Pilichtmenschen. Er predigte und schrieb, 
gründete Vereine und organisierte, jahraus, jahrein, mit dem 
Starrsinn eines Chassids und mit lohender Glut eines 
Mahners und Künders. Sein Witz sprudelte, seine Intelligenz 
belebte, sein tiefer Glaube bannte und der aufjauchzende 
Lebenswille setzte sich mit impulsiver Gewalt durch. 
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Von Lemberg ging sein Ruf aus und bald erstreckte 
sich von der Weichsel bis zum Zbrucz ein Netz von 
Vereinen. Den Judenjungen ward Stand zum Deuter 
jüdischer Wiedergeburt; den im Dogma erstarrenden 
Chassidim eröfinete er eine neue Welt von Liebe und 
Begeisterung und den kosmopolitischen Dünkel der 
Maskilim drängte er mit schmetternder Beredsamkeit auf 
den Weg jüdischer Einkehr zurück. 

Vor allem jedoch wirkte sein Pathos, das aus tiefsten 
Quellen jüdischen Priestertums hervorzuquellen schien. 
In den Worten Stands spürte man oft den schreienden 
Schmerz von Millionen und in seinem dumpfen, oit allzu 
rauhen Ton vernahm man den wütenden Trotz einer 
Kämpfernatur. 

Wie er breitspurig und mit tiefernster Miene die Worte 
herausschleuderte, ohne mit einem Muskelzucken das 
ihn aufwühlende Feuer zu verraten; wie er zürnte und 
lobte, wie er die Gegner mit Peitschenhieben geißelte 
und sich mit Worten tiefer Wehmut über das Judenelend 
ausbreitete: da gemahnte er oft an die antiken Tribunen, 
denen Rednertum hehres Volksamt und die Rednertribüne 
die höchste Warte des Lebens bedeutete. 


Ost und West. Ist es nur ein Spiel der Worte? 
Was Jahrhunderte allmählichen Loslösens bewirkten, 
ward zum tragischen Geschick einzelner Auserwählter. 
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Salomon Maimon war der erste Ostjude, der am Westen 
zerschellte und nach ihm und mit ihm schlugen in 
wühlendem Schmerze die Wellen zweier verschiedener 
Welten jäh aneinander. Das Pathos gläubiger Juden- 
massen des Ostens wird im Westen zum Zerrbild gott- 
losen Ketzertums und das Ethos asketischer ‚Adelseelen 
sinkt im Strudel moderner Kulturen zur Tragikomik welt- 
fremder Schwärmer herab. A das Tiefe, Urwüchsige und 
Typische des östlichen Urlandes wird im Schlamm 
moderner Kultur mißdeutet, verilacht und aufgewühlt vom 
lüsternen Literatentum. 

Stand kam aus dem urwüchsigen Boden Galiziens 
und ward zeitlebens vom Strome westlicher Kultur durch- 
ilutet. Er prangte in polnischer Sprache und atmete 
deutschen Freiheitsdrang. Er reilte heran im Geiste 
jüdischen Asketentums und wuchs in die Welt eines 
Baudelaire, Wilde und Nietzsche hinein. Was bei anderen 
nur eine Frage vorübergehender Evolution und äußer- 
licher Tand sich ewig wandelnder Kreaturen war, ballte 
sich bei Stand zum Schmerze tiefinnersten Kampfes des 
Ostens und Westens, der Antike und der Moderne. 

In diesem Kampfe rieb sich die Tatkrait des Volks- 
führers und die Individualität des Schriftstellers auf. Stets 
auf der Hut, stets von innerer Glut zerwühlt und stets 
schicksalsschwer, als gelte es Jahrtausende zu über- 
winden, blieb der Volksiührer nur an Ewigkeiten halten, 
während der Schriitsteller im Reproduktiven erlahmte. 
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Und als ihn die Kriegswelle gewaltsam nach dem 
Westen verschlug, da erlüllte sich Stands Schicksal. 
Was bislang nur tief in ihm wühlte, überschlug sichtbar 
auf die Machtlosigkeit des Führers. Der Zwiespalt der 
Persönlichkeit ward zum Fatum seiner letzten Lebens- 
jahre. 


Da tobten wild um ihn die Leidenschaften einer von 
der Scholle plötzlich losgerissenen Menge und die einst 
gläubig ihrem Führer folgten, begannen in der Fremde 
einen marktschreierischen Reigen von Not, Gehässigkeit 
und Geldgier. Über Nacht erstand eine neue Welt und 
eine neue Judenmasse. 

Nur Stand blieb derselbe. Er stemmte sich mit aller 
Gewalt gegen die hereinbrechende Welle von Kleinig- 
keit, Zerfahrenheit und Selbstsucht und nahm auf fremdem 
Boden die jäh unterbrochene Führerschaft auf. Gläubig 
wie einst, starrhalsig, wie er es gewohnt war, und treu, 
wie es nur ein Ostjude zu sein vermag. Er sprach und 
organisierte, er geißelte und belehrte, griif überall tätig 
ein und umschimmert vom Ruhme jahrzehntelanger Führer- 
schait, hoffte er den Bann zu brechen, der schon für 
die Außenwelt sichtbar ihn zu umklammern schien. 

In seiner vibrierenden Sensibilität fühlte er gar zu 
gut. Es begann ein aussichtsloser Kampf und seine 
Kräfte begannen zu schwinden. Er sprach in Wien. wie 
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in alten Zeiten und gebrauchte die alten Mittel der 
Führerschaft. Oft umbrauste ihn noch der Jubel begeisterter 
Scharen und oft dröhnte in seinen Reden das gewohnte 
Echo ewigen Judenschmerzes; es war jedoch das alte 
Lied, wenn auch in neuen Melodien. Das Pathos von 
Jahrhunderten genügte nicht für die neuerstehende Welt 
und die wenig schöpferische Natur vermochte nicht neue 
Werte zu schaffen. Andere paßten sich der Stunde an 
und gehorchten den Gefühlen der jeweiligen Zuhörer. 
Stand kannte keine Konzessionen und buhlte nie um 
die Menge. Er diente ihr nur mit seinem Herzblut. Er 
sprach wie er dachte. 

So grub sich die Kluft zwischen ihm und dem realen 
Leben immer tiefer und schmerzlicher. Der Führer blickte 
immer noch wie gebannt auf sein eigenes Ideal vom 
Judentum, während das von Krieg und Entsetzen aul- 
gepeitschte Leben in rasenden Sätzen vorwärisstürmte. 
Der Ostjude barg in sich eine flammende Glut von 
Begeisterung und hehrem Aposteltum und die Welt 
schäumte auf, kalt, rücksichtslos und schleuderte eine ganze 
Götterschar in die Rumpelkammer der Vergangenheit. 

Stand vermeinte in Wien Ost und West zur Ein- 
heit verschmelzen zu können, während hier zwei Welten 
jäh aufeinander stießen und einen zutieist gehenden 
Kampf um die neue Einheit erst auinahmen. 

Er wurzelte mit allen seinen Fasern im urwüchsigen 
Volksleben des Ostens und brach im Westen an der 
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Erstarrtheit seiner ehernen Ethik zusammen. Ein Fremder 
in dieser Welt und ein Einsamer auf dem Wiener Boden. 
Entwurzelt im Osten und nicht verwurzelt im Westen. 

Drei Geschlechter führte er zum Judentum zurück 
und ein neues Geschlecht begann an ihm achtlos 
vorbeizugehen. 


Ein Charakter, der an die Größe antiker Weisen gemahnt. 
Ganz und voll in seiner Lebensauigabe aufgehend, auf- 
richtig bis zum Äußersten, ehrlich in jeder Faser, stolz, 
edel und opierwillig bis zur Selbstentäußerung. Er hatte 
nie einen Beruf und lebte nur für seine Idee. Ein wahrer 
Diener des Volkes, kannte er keine Jugend und keine 
Lebensfreude, keine Rast und keine Rücksicht auf Eigen- 
leben. Was er sagte, war aus tiefsten Quellen jüdischen 
Massenlebens geschöpit und was er tat, war für seines 
Volkes Wohl berechnet. Hier kannte er keine Konzessionen 
und keine Rücksichten. In der vordersten Reihe focht er 
mit unerschütterlichem Glauben an den Sieg und mit einer 
Treue, die an Mutterliebe gemahnt. Liebe zum Volke 
stählte seine Kraft und Liebe ließ ihm ein freudloses 
Leben klaglos ertragen. 

Er rang um das Höchste im erwachenden Judentum 
und suchte stets das Versöhnende. Wenn er auch mit 
wütenden Schlägen gegen die Andersdenkenden auszu- 
holen gewohnt war, so war es eher ein väterlicher Groll, 
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der aus Liebe quillt. Fortgeschrittene und Orthodoxe, 
Östler und Westler, Zionisten und Assimilanten — in 
allen wollte er vor allem das Judentum sehen und aus 
ihm einen neuen Menschentypus heranbilden. 

Es war ein Leben voll schwerer Pein und der tragischen 
Glorie eines jüdischen Volkstribunen. Er überlebte seinen 
Ruhm, überlebte seinen Wohlstand und schmachtete 
schließlich fünf Jahre dahin als ein Abglanz einstiger 
Größe. 


Im Schatten des Titanen floß sein Leben dahin. Wie 
bei Kokesch, Marmorek, Tschlenow und einer ganzen 
Schar moderner Judenführer in Ost und West. Was für 
andere zum Fatum wurde, war für Stand zur Erlösung 
und zu einem unerschöpflichen Born der Liebe und Auf- 
opferung. Herzl war der Prophet und Stand sein Priester 
im Osten. Vom »Judenstaat« bis zum letzten Atemzug 
bewahrte er dem Meister unerschütterliche Treue. 

Er schuf mit ihm das Baseler Programm, machte mit 
ihm den politischen und praktischen Zionismus mit, über- 
wand mit ihm so manche Klippe und ward im Osten 
sein Vollbringer und sein tönender Widerhall. 

An der Größe eines Genies wachsen ganze Genera- 
tionen heran und Stand unternahm es zerklüftete Juden- 
massen nach dessen Muster zu formen. Andere ver- 
götterten Herzl, so manche aus seinem Freundeskreise 
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versuchten ihn herabzuzerren, doch Stand liebte ihn 
mit einem kindlich rührenden Zug, wie er nur das 
Volk liebte, für das er lebte. 

Nur ein einzigesmal versagte auch seine Geiolgschaft. 
Im Streite Uganda-Palästina brach Stand förmlich zu- 
sammen jm schweren Gewissenskampfe. 

Hier prallte der Osten mit dem Westen zusammen mit 
ungestümer Gewalt und der urwüchsige Jude blieb 
schreckensstarr stehen. 

Das Ethos eines östlichen Volksführers siegte über 
die Diplomatie des Westens. 
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pest. Eine kleinbürgerliche Idylle. Mann und Weib 

mit zwei aufblühenden Kindern. Er — wuchtig, breit- 
spurig, von scharf umrissenen Zügen reifer Männlichkeit; 
sie — zart, voll weiblicher Anmut und puppenhaft 
schlank in der läppisch breiten Krinoline. Sein Antlitz 
sprüht von Kraft und Selbstbewußtsein. Aus einem 
Gesicht, umrahmt von dichtschwarzem Barthaar, lugen 
zwei schariblickende Augen hervor, die nur aufs Nächst- 
liegende gerichtet zu sein scheinen und nur das 
Tatsächliche im Fluge erfassen. Man erkennt den Realisten 
mit Leib und Seele. 

Als gerade Gegenteil erscheint dessen Gattin. Alles 
an ihr ist weich und verschwommen. Lange Haarzöpie 
umschlingen ein längliches Gesichtchen und schmiegen 
sich in reichen Strähnen bis an den Nacken. Und zwei 
stile, verträumte Rehaugen strömen unendliche Güte 
eines in Liebe auigehenden Weibes aus. Es sind 
unvergeßliche Frauenaugen, halb stolz abweisend, 
halb von Trauer umilort; in die Weite schweiiend 


F: Gruppenbild aus den Siebzigerjahren. In Buda- 
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und doch so menschlich nalıe, daß einem beim ersten 
Blick das süßeste Mysterium der Mutterschaft entgegen- 
dämmert. 

Jeanette Herz! — früher Nancy Diamant. 

Ein guter und stolzer Engel, so nannte man sieallgemein. 
Ihre mädchenhafte Anmut nahm im Fluge gefangen und 
eine frühreife Klugheit war mit Güte und Edelmut ge- 
paart. Und all die guten Eigenschaften mündeten letzten 
Endes in die unendliche Quelle ewiger Weiblichkeit: 
die Mutterschaft. 

An dieses liebliche Elternpaar schmiegen sich mit 
ernster, fast scheuer Gebärde zwei Kinder. Die kleine 
Poldi sitzt im kurzem Kleidchen mit ihren rundlichen 
Glutaugen und daneben steht der Dori. Ein seelenvolles 
Bubenantlitz mit einem frühreifen Ernst entschwindender 
Kindheit. Er schaut mit einem feuchten, traumverlorenen 
Blick in die Welt, wie ein aufgescheuchtes Reh, das am 
Rande eines Felsens in die unendliche Weite hinstarrt... 

Ruhe und Friede. Ein Glück im Winkel. Zufrieden, 
lieblich, beinahe spießbürgerlich. Alles eher als der Nähr- 
boden eines genialen Umstürzlers. 


Ein Menschenalter später. Der Mann verkrachte sein 
Vermögen im Börsenspiel, die einzige Tochter wurde 
in blühendem Alter von Krankheit dahingerafft und in 
das zartweiche Antlitz der Mutter gruben sich tiefe 
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Furchen von Kummer und Sorge. Bis die ganze Glut 
mütterlicher Liebe und schmerzlichster Erlebnisse im 
einzigen Sohne zusammenschmolzen. 

Theodor blieb die letzte Hofinung der Mutter. Er trug 
knallfarbige Burschenkappen und sang »Die Wacht am 
Rhein«. Und sog in tiefen Zügen den betäubenden Duft 
schäumender Lebenslust ein. Doch als der erwachende 
Schaffensdrang des Dichters mit jähem Anprall den 
jugendlichen Übermut aufzuwühlen begann, da entstanden 
die ersten Werke. Bezeichnenderweise Dramen. Erste 
Anzeichen frühreiier Lebensklugheit. Er begann 
zu dichten als Gerichtspraktikant in Salzburg und 
holte sich in der Wiener Burg seine ersten Lorbeeren. 

Ein vielversprechender Jüngling. 

Dann kam die Reise nach Italien, Deutschland und 
Spanien. Die obligaten Lehr- und Wanderjahre. Und 
endlich die Landung in Paris. Wie gute Trostboten langen 
nun an die Mutter zärtliche Briefe ein. »Liebe, gute Mama«;, 
lautet der ständige Auftakt. »Es umarmt Dich Dein zärtlich 
liebender Dori«< — ist der Schluß. 

Eine Idylle. 

Bis der Mutter eines Tages eine Broschüre des Sohnes 
zugellogen kommt. Der Inhalt ist merkwürdig und der 
Titel räthselhaft. »Der Judenstaat.« Und hiezu ein Brief 
mit Aufklärungen. Mit kleinen, krausen Schriftzügen, die 
Hast und Erregung verraten. Kurze Sätze und abgerissene 
Worte. Man spürt ein dumpfes Grollen, das in ein 
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gewaltiges Dröhnen einer durch jähe Erlebnisse er- 
schütterten Seele übergeht. 

»Meine liebe, gute Mama.« 

Doch die Mutter bemüht sich vergebens die plötzliche 
Wandlung ihres Dori zu begreifen. Das verwöhnte 
Söhnchen verwandelt sich mit einem Ruck in den über- 
lebensgroßen Sohn eines ganzen Volkes und in die 
tändelnde Leichtigkeit eines Lebenskünstlers bricht mit 
einem tosenden Echo die Unruhe von Jahrhunderten ein. 
Tausend Gefühle und Gedanken prallen aneinander und 
sprengen beinahe den zähen Widerstand der ringenden 
Seele. 

Es ist die schmerzlichste Wehestunde eines neuen 
Judentypus. 

Der saloppe Globetrotter und der schalkhafte Schilderer 
des »Palais Bourbon« stieg plötzlich in den Abgrund 
der Judenseele herab und ein Ruf vom »Judenstaat« 
erscholl im tausendiachen Widerhall. Bald tönten ihm 
Stimmen entgegen voll Anerkennung oder voll wütenden 
Hasses; die einen lächelten erhaben, die anderen waren voll 
Mitgefühls. Bis von Osten und Westen ein mächtiger 
Ruf den Schöpfer des »Judenstaates«e zum Führer erkor. 

»Meine liebe, gute Mama.« Es langen merkwürdige, 
kaum verständliche Briefe ein. 

Da mußte es zu einem olienen Familienzwist kommen. 
Die Gattin spart nicht mit den Vorwürfen über den neuen 
Lebenswandel des Mannes, der voll Unruh und Hast ist 
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und der alte Vater sieht sich plötzlich in seinen Hoffnungen 
auf eine glänzende Laufbahn des Sohnes enttäuscht. 

Nur eine bleibt ihm treu. Die Mutter! Sie versteht 
nicht die Wandlung ihres Sohnes, doch sie glaubt an 
ihn unerschütterlich. Er will so, und sein Wille ist 
edel und gut. Mit dem göttlichen Spürsinn des Weibes 
durchschaut sie die Seele des Sohnes und mit der 
unendlichen Güte einer Mutter beginnt sie seinen tieisten 
Schmerz zu begreifen. Und stellt sich an seine Seite. 
Tröstet und bestärkt ihn in seinem Vorhaben, ermuntert 
ihn und wagt sich gar mit Ratschlägen heran. Die lieb- 
kosenden Mutterhände bemühen sich den unendlichen 
Schmerz einer Dichterseele zu lindern, da in sie plötzlich 
mit überilutenden Wellen die Tragik eines ganzen Volkes 
hereinbricht. 

Das ewige Lied. Der Sohn und der Ehemann sprengen 
die Fessel gemütlichen Familienlebens. Denn, was 
gilt einem erwachenden Genie die Familie, wenn 
mit Flammenglut die große Aufgabe seines Daseins 
aufblitzt. 2! 

Wie viel Opfermut und Selbstentäußerung bewies die 
jüdische Mutter, als sie der ganzen Familie zum Trotz 
sich an die Seite des Sohnes stellte und ihn in stiller 
Demut dem ganzen Volke überließ? Wie mußte ihr 
Mutterherz zittern, als sie im Antlitz des Sohnes immer 
tiefere Furchen von Kummer und Sorgen gewahrte? Wie 
krampfhaft mußte sie es schmerzen, als sie die brandende 
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Welle von Haß und Verleumdung gewahrte, die den 
Sohn von allen Seiten umbrauste? 

Doch wie mußte ihr Mutterstolz schwellen, als sie 
ihren Sohn nach einigen Jahren schmerzlichsten Ringens er- 
blickte? Erhabenund vonblendender Männlichkeit, umgeben 
von einem Jubel erwachender Millionen und wie ein 
Fürst gebietend über die erlesenste Schar des modernen 
Judentums. 


Im Jahre 1903. Den großen Saal überflutet eine er- 
wartungsvolle Menge. In fjestlichkem Gewande, voll 
glühender Begeisterung, sitzt Jung und Alt aus aller 
Herren Ländern und über dem Meere von Köpfen schwirrt 
ein Gesumme von Ausruien und Jubelbezeugungen. 
Plötzlich erstarrt alles in stummer Erwartung, als aui 
der Rednertribüne Herzls Gestalt sichtbar wird. 

Der Kongreß. Er spricht. Er, der anerkannte Führer 
und Meister spricht zu seinen Getreuen. Blaß, erhaben 
und mit stolzem Blick eines geborenen Herrschers steht 
er auf der Tribüne und spricht langsam, jedes Wort 
wägend und jede Erregung zähmend. Seine laute Stimme 
schlängelt sich im Saale wie ein sprudelnder Quell 
zwischen harten Felsen. Sie kost und glättet, klagt und 
dröhnt, tröstet und richtet. Triumph und Sieg! Dringt 
ins Herz wie ein Balsam und sticht wie ein Messer. 

Triumph und Sieg! 
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Doch plötzlich schnellt ein Wald von Köpfen wild 
empor. Eine Gruppe von Menschen löst sich von der 
Menge und stürzt los zur Tribüne. Man vernimmt ein 
Gewirr von wütenden Schreien und Flüchen. Alles ruft, 
überstürzt sich, drängt sich vor. 

Uganda-Palästina. — Sein oder Nichtsein —: 
das ist die Frage, die wie mit Peitschenhieben die Menge 
gegen den Führer treibt. Der Sturm wächst, indessen 
wilde Schreie durch den Saal bis weit hinauf zu den 
dichtgefüllten Galerien empordröhnen und aus dem 
 Gewirr heiserer, unverständlicher Laute steigt ein Ruf, 
der wie die schrecklichste Anklage von Jahrhunderten 
klingt: »Verräter!« 

Die treue Mutter sitzt in einer der Sesselreihen und 
kann sich nicht fassen. Gebeugt, halb gebrochen starrt 
sie mit wirren Augen in die schäumende Menge und 
Tränen würgen sie im Halse. Sie will aufstehen, doch 
die Menge staut sich von allen Seiten. Sie will schreien, 
ihrem Sohne zu Hilfe eilen, doch ihre schwache Greisen- 
stimme erstirbt, bevor sie sich der Kehle entringt. 

»Dori, mein lieber, guter Doris; flüstert sie nur wie 
geistesabwesend und drängt sich langsam zur Tribüne hin. 

Der steht währenddessen wie festgewurzelt vor der 
wehenden, weiß-blauen Standarte — mit erhobenem 
Haupte — stolz, aufrecht, mit einem traumverlorenen Blick, 
wie ein steingewordenes Gewissen, umbrandet vom 
Tränenmeer eines ganzen Volkes. 
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Eine Weile später sitzt bei ihm die Mutter. Herzl liegt 
fiebernd in einem Nebensaal und kalte Umschläge kühlen 
seine schwer atmende Brust. »Mein lieber, guter Dori,« 
ilüstert die Mutter. Der Puls ist unregelmäßig, das Herz 
schwach, — die Ärzte schütteln mit tiefernster Miene 
den Kop!t. 


In Edlach. 

Eine dumpfe Sommerschwüle erfüllt das Krankenzimmer 
und der durchdringende Kampfergeruch legt sich mit 
erstickender Glut auf die Brust. Im Dämmerdunkel herab- 
gelassener Vorhänge tummeln sich die Ärzte und flüstern 
geheimnisvoll. Im Bett, dem Fenster gegenüber, liegt 
der Kranke mit halbgeschlossenen Augen und wälzt 
sich unruhig, geschüttelt von Fieber und Hustenanfällen. 
Seine Augenlider sind geschwollen und vom blassen 
Gesicht hebt sich der tiefschwarze Bart ab, in dem der 
grauliche Anflug umso deutlicher zum Vorschein kommt. 
Auf der Stirn perlen große Schweißtropfen und jede 
Weile fährt der ganze Körper auf, ringt nach = und 
der Kranke hustet trocken, stoßweise. 

Die Ärzte wachen Tag und Nacht. 

Zur Herzschwäche gesellte sich eine Lungenentzündung 
hinzu. Mit künstlichen Einspritzungen versucht man das 
erlöschende Leben zu verlängern. Der Kranke speit 
Blut und verlangt viel, viel Luit. 
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Luft, Luitle ..... lispeln ersterbende Lippen. 

Jemand hebt die Gardine, öfinet das Fenster und ein 
gleißender Lichtstrom dringt in das Zimmer. 

Eulbl...ie Euftl ty. 

In schillernder Pracht entialtet sich draußen der Farben- 
reichtum einer blühenden Gebirgsgegend. In hellen 
Flammen geht gerade die Sonne unter und wie eine 
brennende Kugel sprüht sie einen Bogen von roten und 
violetten Funken. Allmählich kriecht die Dämmerung in 
das lichtdurchilutete Krankenzimmer und von den schnee- 
bedeckten Alpengipieln erhebt sich ein leise klagender 
Abendwind... 

Der Kranke flüstert mit einer leisen Stimme : » Mutter, 
Mutter — — werde ich Dich noch sehen?« »Bald kommi 
sie,« beruhigen ihn die Wärter und trocknen seine schweiß- 
triefende Stirne. Der Kranke wird jedoch immer unruhiger. 

»Ad loca! Ad local« . . . schreit er plötzlich im 
Fieber auf. | 

Von Zeit zu Zeit speit er Blut, öffnet langsam die 
Lider und sagt mit todmüder Resignation: »Mein Blut — 
ich dachte nicht, daß ich Dich so leicht hergeben werde«. 

Bald versinkt er in einen Halbschlummer. 

Plötzlich öfinet sich leise die Tür und der Kranke 
fährt vom Schlummer auf. »Die Mutter ist gekommen! 
Die Mutter!« | & 

Wie vom Blitz getrofien, bleibt sie bei der Tür siehen. 
Aber im Nu gewinnt sie die Fassung und nähert sich 
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langsam dem Bette. »Mein gutes, liebes Kind«, — beginnt 
sie mit einem stillen, milden Lächeln. Der Kranke jedoch, 
bis nun gebrochen, zusammengekauert und fast teil- 
nahmslos, reckt sich stramm vom Lager, streckt seine 
Arme weit aus, umschlingt die vergötterte Mutter und 
streichelt und küßt sie mit den blutleeren Lippen wie 
ein kleines, krankes Kind. 

»Es ist schön von Dir, Mutter, daß Du gekommen bist. 
Du schaust prächtig aus. Ich weniger, — — aber das 
macht nichts. Bald ist es vorbei.« 

Nach wenigen Stunden ruft man die Mutter wieder 
an das Krankenbett. Doch ein wilder Schrei zerreißt 
bald die Luft und mit dem ganzen Körpergewicht fällt 
die Mutter aufs Bett ihres Dori. Sie küßt ihn wie wahn- 
sinnig, umfaßt krampfhaft seinen Leib und liebkost ihn 
in wilder Verzweillung. 

In ihren Armen lag eine Leiche. 
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BPEASST ALLE ERZ ITMBER 
(Der Dichter der »Hatikwa«.) 
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ogar die Bettlergabe des Nachruhmes blieb ihm ver- 
Sa Als der todmüde Dichter vor kaum einem 

Jahrzehnt im Armenstübel eines New Yorker Spitals 
seine Seele aushauchte, da mochte ihm wohl die Gewiß- 
heit unsterblichen Ruhmes sein qualvolles Erdenleid 
verklärt haben. 

»Deinen Namen werden alle Sprachen nach deinem 
Tode verkünden«, prophezeite er einst selbstbewußt in 
einem seiner Gedichte. Ward doch seine »Hatikwa« zum 
Sturm- und Kampfruf von Millionen. Überall wo nur ein 
Judenherz schlägt, erklingen in Leid und Freud die 
majestätisch dahinrauschenden Weisen dieses Liedes, 
wie ein schmetterndes Jauchzen ewiger Hoffnungen. 
»Od lo awda... .« 

»Viele Menschen« — schrieb er an der Schwelle des 
Alters voll bitteren Spottes — — »ergötzen sich an 
meiner »Hatikwa« und gar viele Buchhändler erwarben 
sich durch ihren Vertrieb ein Vermögen. Aber was habe 
ich nach fünfzig Jahren meines Schaffens? Ich litt und 
leide noch heute unter einem grenzenlosen Elend.« In 
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Worten geißelnden Hohnes prägte er bei dieser Gelegen- 
heit das Wort von dem Undank des jüdischen Volkes 
seinen Dichtern gegenüber und gedachte voll bitterer 
Wehmut seines elenden Schicksals. Ruhm? Ehre? 
Anerkennung? Wenn er auch zeitlebens danach fast 
krankhaft lechzte, sie konnten ihm nicht über Not und 
Hunger hinweghelien. 

So erwächst das Lied, das er seiner ersten Gedicht- 
sammlung (»Barkai«) vorausschickte zur erschütternden 
Anklage eines von Hunger und Elend gequälten Menschen- 
‚kindes: »Was hilit mir ein Lobspruch auf meiner 
Gruit, wenn mein Leib verwest und den Würmern 
als Fraß dient? Gib mir, o Muse, Brot und Hülle 
für den Körper — nur dies ist mein einzig Be- 
gehren.« (»Lybat Szirati.«) Nur Erlösung aus materieller 
Not ist sein einzig Verlangen, denn von seiner Dichter- 
größe ward dieser naive Bohemien zeitlebens überzeugt 
und des Ruhmes bis zur Verblendung gewiß. Dies blieb 
seine einzige und wohl die letzte Hoffnung. Sie verlieh 
ihm unbeugsamen Stolz trotz aller Demütigungen und 
umspielte dies kleine, magere Männchen, mit den langen 
weißen Haaren um das griesgrämige, von Runzeln durch- 
iurchte Schauspielergesicht, mit einem Schimmer über- 
ragender Persönlichkeit. 

Er war überall zu Hause und hatte nirgends ein Heim. 
Von seinen 54 Lebensjahren verbrachte er wohl 40 auf 
Wanderungen. 


102 


Ein fahrender Sänger des modernen Judentums und ein 
naives Ghettokind, das von der Heimatscholle losgerissen 
in der weiten Welt jeden Halt verlor. Spott und Hochmut 
blieben ihm als einzige Walle im harten Lebenskampfte, 
bis er in Trunksucht seinen wühlenden Schmerz erstickte. 
Ein echtes Produkt seiner Zeit und vielleicht der letzte 
Ausklang der traumhaften Ghettohelden, die sich Könige 
in ihrem Reiche dünkten, während sie im Leben als 
armselige Bettelgesellen dahinsiechten. 

Trotzig, zügellos, hochmütig und zu Tode gequält. 
Ein echter »König der Schnorrer«. 


Als der frühreiie Waisenknabe nach den üblichen 
Lehrjahren aus seiner Heimatstadt Zloczow den Wander- 
stab ergrifi, da gährte es schicksalsschwer in den 
jüdischen Volksmassen Galiziens. Wenn auch die Haskala, 
deren Wellen sich von hier nach Rußland und den 
Balkanländern ergossen, scheinbar zu versiegen begann, 
entbrannte in den Niederungen des jüdischen Lebens 
ein wütender Kampf, den einerseits in jeder Gemeinde 
die Anhänger der Zaddikim und der Rabbiner mit den 
Neuerern, anderseits jede jüdische Seele von tausend 
Kulturströmungen geschüttelt mit sich selbst auszu- 
iechten hatte. 

Die ganze Haskala Galiziens trug seit ihrem Bestand 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts einen aristokratischen 
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Wesenszug. Krochmal und Rappaport, die ganze Dichter- 
und Denkerschar, die mit dem genialen Sch. J. Schorr 
um den »Hacholez« das Banner der Bildung entialtet 
haben — waren beinahe durchwegs zufällige Erschei- 
nungen, die ohne Anklang und Anhängerschait jahrelang 
nur miteinander und mit den gegnerischen Führern den 
Kampf austragen mußten. Im Gegensatz zu Rußland, wo 
der rationalistische Bildungsdrang in breitesten Volks- 
massen wie ein Sturmwind emporbrauste und mit einem 
Ruck eine moderne Literatur in zwei Sprachen und eine 
Kämpferschar der wundervollen »Bilu-Bewegung« hervor- 
brachte, wirkte die Haskala in den unter Elend und 
Bedrückung schmachtenden Volksmassen Galiziens nur 
unterirdisch und langwierig. Ein Jahrhundert verging 
beinahe, ehe in den achtziger Jahren auch niedere Volks- 
scharen zur modernen Kulturhöhe sich emporzuringen 
begannen. Politische und soziale Umwälzungen im 
ganzen Lande und das durch Verfolgungen auige- 
rüttelte Selbstbewußtsein der jüdischen Volksmassen in 
mitten der künstlichen Annäherungsversuche der » Agudas 
Achim«, mußten aufwühlend und befruchtend auf die 
Scharen der Talmudjünger wirken, die plötzlich aus den 
weltiremden Lehrstuben ins Kampigewühl des Lebens 
hinausgezerrt wurden. 

So riß auch der wachsende Ruf nach profaner Bildung 
den jugendlichen »Iluj« mit jäher Gewalt aus der Enge 
einer galizischen Kleinstadt. Die Lehre ward ihm zum 
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Abgott und die Dichtkunst nach fremdem Muster zum 
Lebensinhalt. Und da er für ein hebräisches Festgedicht 
einen Kaiserpreis errang, stürzte er sich, vom uner- 
warteten Eriolg angespornt, in die Fluten fremder 
Kulturen. Er trat die Wanderschaft an, wie Hundert- 
tausende seiner Jugend und Kampfgenossen, die in der 
neuen Lehre Verheißung und Erlösung suchten und in 
der Fremde ihr Lebensglück zu finden vermeinten. 
Von Zloczow ging Imber nach Brody, der damaligen 
Eingangs- und Ausgangspfiorte der galizischen Haskala 
und von Brody nach Lemberg, wo bereits die ersten 
Vorboten jüdischer Wiedergeburt sich zu regen begannen. 
Kaum ausgereiit unter dem flüchtigen Einfluß europäischer 
Bildung und jüdischer Renaissanceideen, durchwanderte 
er ganz Ungarn, Serbien und Rumänien, wo das Echo der 
eben tobenden Kriege auch die jüdischen Volksmassen 
aus der Erstarrung aufzurütteln begann. Konstantinopel, 
Jerusalem, London, New York: dies waren einzelne 
Etappen seiner Wanderschaft. In Rumänien schuf er seine 
»Hatikwa«, in Palästina, wo er zehn Jahre verbrachte, 
schrieb er Lieder, die von glühender Begeisterung ge- 
tragen, noch heute mancherorts erklingen, in London 
fand er in Zangwill einen Freund und Wegweiser, durch 
den er in den englischen Kulturkreis eindrang, übernahm 
für kurze Zeit die Leitung einer englischen Zeitschrift 
»jewish Standard« und in Amerika führte er ein Leben 
voll rasender Hast, wanderte von New York bis nach 
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Kolorado und ging schließlich mit der Aureole eines 
Nationaldichters als Trunkenbold zu Grunde. 


Ein Dämon ewiger Unruhe wühlte zeitlebens in Imbers 
Seele. Kaum reiite in ihm die Saat des Talmud- und 
Midrasch-Studiums heran, da begann er mit wahrem 
Heißhunger die europäische Kultur in sich aufzunehmen. 
Kaum beherrschte er die primitiven Grundlagen der 
Reimkunst, da fing er unermüdlich zu dichten an. Vom 
Talmud wari er sich auf das Gebiet abstrakter Philosophie, 
von der Philosophie ging er zur Geschichtsiorschung über 
und von all der Wissenschait kam er schnurstraks zur 
dichterischen Betätigung. | 

Als echter Ghettojünger, der aus der Bedrängnis 
hervorging, trug er einen elementaren Freiheitsdrang in 
sich, den er mit pilpulistischem Starrsinn auch im 
alltäglichen Leben zu verwirklichen versuchte. Und da sich 
in ihm die Grenze zwischen Dichtung und Leben 
allmählich verwischte, artete sein Freiheitsstreben in 
Zügellosigkeit aus. Er achtete keine Gesetze und miß- 
achtete jede Autorität. Er wollte sich keinen sozialen 
oder gesellschaftlichen Fesseln unterwerfen und dachte 
in naiver Überhebung den Weltenlauf nach seinem Gut- 
dünken lenken zu können. 

Er dachte zu schieben und ward selbst geschoben. 
Unbarmherzig, ruckweise, grausam, wie es nur das 
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Leben zu tun vermag. Und da der weltiremde 
Ghettostürmer nicht nachzugeben verstand und mit 
der Umgebung im steten Kampfe lebte, wanderte er 
unermüdlich. Wanderte wie ein Bettler und träumte wie ein 
König. Eine Hetzjagd von Leidenschaft und verzehrender 
Sehnsucht wütete in seiner Seele und wo das reale 
Dasein ihm unerbittlich Halt gebot, berauschte er sich 
an Illusionen ungewöhnlicher Erlebnisse. Fiktionen über- 
menschlichen Strebens wurden ihm zum Lebensinhalt. 

So dämmerte er dahin, wie schlaftrunken zwischen Traum 
und Erleben, mit dem Fluch ewigen Kampfes und ewiger 
Enttäuschungen. Bis er jeden Halt im Leben verlor — und 
wie er nirgends Fuß fassen konnte, so weilte er stets 
unter Menschen, die ihn nicht verstanden, tummelte sich 
in Erdteilen herum, die ihm wildiremd blieben und ver- 
sank schließlich im Moraste anglosächsischer Kultur, 
die die Individualität des modernen Ghettojuden erdrückte. 


Wie im Leben, so war auch Imber in seinen Werken. 
Ein stetes Hasten und Drängen, ein stetes Zehren und 
Sehnen, lauter Ansätze und Bruchstücke, wenig harmo- 
nischer Vollendung bei aller künstlerischen Reife. 

Als Gelehrter, der hebräische und englische Werke 
veröffentlichte, verblüfft Imber mitunter durch ein univer- 
selles Wissen. Er schrieb über Geld und jüdisches 
Unterrichtswesen, über Musik und talmudistische Probleme, 
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doch fehlt seinen Werken das umfassende Rüstzeug 
moderner Forschung. Den Drang nach Erkenntnis über- 
wuchert rabulistische Spitzfindigkeit, die in sozialen oder 
apologetischen Anwandlungen versandet. Eindringlicher 
Scharfsinn in den Praemissen, die auf dem Talmud, ins- 
besondere kabbalistischen Studien aufgebaut waren, doch 
allzu kühne Sprünge in den apodiktischen Folgerungen. 
Allenthalben nur ein hastig zusammengeralites Gut, das 
sich in kleinlichen Abhandlungen verzettelt und ein kaum 
gereiltes Wissen, das über kühne Ansätze nicht hinaus- 
zudringen vermag.*) 


Auch Imbers Dichtungen leiden an diesem Zwiespalt. 
Ein starkes Sprachtalent, eine glühende Dichterseele, ein 


*) Da es sich hier nur um einen psychologischen Entwurf 
(unseres Wissens, den ersten überhaupt) dieser Persönlichkeit 
handelt, kann naturgemäß weder in biographische Einzelheiten 
noch eingehende Kritik von Imbers wissenschaftlichen und 
literarischen Werken eingegangen werden. 

Von diesen seien hier nur aufgezählt folgende: 

1) Musik of the ghetto. (Kritik der jüdischen Gesänge.) 

2) Edukation of the Talmud. (Erziehungswesen im Talmud.) 

3) Otijoth d’R Akiba. (Englisch: Letters of Rabbi Akiba.) 

4) Bidwar hachinuch batalmud. (Über Erziehung.) 

5) History of the money. (Münzwesen.) 

6) Barkai II. (Gedichtsammlung erschienen in Zloczow. Die 
Auflage wurde zum größten Teil während einer Feuers- 
brunst vernichtet.) 

7) Barkai Il. (Gedichtsammlung erschienen in Palästina. Heute 
längst vergriffen.) 

Für zwei Werke (unter 3 und 4), die die amerikanische Re- 

ir ne auf eigene Rechnung herausgab, erhielt Imber den Titel 
rofessor“. 
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traumverlorener Schwärmer — aber herb bei allem Zart- 
sinn, hochtrabend bei allem Maßhalten und oft ungelenkig 
trotz allem Formsinn. 

Imber schloß sich mit dem ganzen Ungestüm seiner 
Seele der Idee nationaler Wiedergeburt an und die 
Zukunit des jüdischen Volkstums wurde ihm zum Born 
schöpferischer Begeisterung. Glühende Liebe und Mit- 
gefühl mit den Judenmassen, ein stetes Zurückgreiien 
in die Vergangenheit und messianische Traumspiele der 
Zukunit bilden den Grundton seiner Dichtungen. Von 
Pinsker und Lilienblum übernahm er die Idee nationaler 
Wiedergeburt, von der Haskala den rücksichtslosen 
Freiheitsdrang und der damalige Dichterfürst J.L.Gordon 
ward ihm zum Muster und Meister. Da ihm jedoch die 
Weite Gordonscher Gedanken abging, bewegte er sich in 
engen Grenzen elegischer Nationallieder, zumeist Freiheits- 
und Kampfeslieder voll schwunghaften Rhythmus 
mit pathetisch dahinrollenden Weisen. Die »Hatikwas, 
die zum Nationallied wurde, »Massat Schomron« und 
»Mischmar hajarden« gehören zu den besten. Es lebt 
in ihnen Gordons hinreißender Schwung auf, ohne dessen 
Wohlklang und "wenn sie sich mitunter zur Höhe 
prophetischer Zorneslieder auischwingen, gebricht es 
ihnen an gleichwertiger Form. 

Über Gordons Lieder erheben sie sich jedoch be- 
trächtlich durch ihre Unmittelbarkeit, Innigkeit und volks- 
tümlich anmutende Schlichtheit. 
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Die »Hatikwa«, das hofinungsstrahlende Flaggenlied, 
ragt wohl als Kunstwerk nicht weit über das Durch- 
schnittsmaß üblicher Nationallieder hervor. Jedoch durch 
das herzinnige soziale Gefühl, das sich hier offenbart, 
durch die allmählich auflodernde Hoffnung, die aus den 
Tiefen der Volksseele mit den aufschwellenden Rhythmen 
des Verses geradezu zur jauchzenden Lebensgier empor- 
wächst, wirkt dieses Lied erhebend und hinreißend. Auch 
»Mischmar hajarden«, »Massat schomron« und die große 
Zahl von nationaler Begeisterung getragener Lieder 
weisen diese Vorzüge auf: musikalischen Sinn, trotz 
brüchiger Reime, schlichten Volkston, trotz hochtrabendem 
Pathos und tiefes Mitgefühl fürs unendliche Leid der 
Judenmassen, trotz aller Anmaßung eines über den Dingen 
stehenden Epikers. 

Die »Melize«, die Phrase, die der haskalistischen Dicht- 
kunst das Gepräge verleiht, beherrscht auch Imbers 
Dichtungen. Für das Persönliche findet sich daher wenig 
Raum. Kaum einige Lieder, in denen sich die zerklüjtete 
Dichterseele unmittelbar offenbart. Und gerade in diesen 
scheint seine Stärke gelegen zu sein. Ein Lyriker par 
excellence, von starkem Empfindungsvermögen, verfügte 
er im Grunde über eine recht schlaife Gestaltungsgabe und 
die historischen Gestalten und Begebenheiten, die er in 
seinen Gedichten zu beleben trachtete, muten uns allzu 
verschwommen und schematisch an. Man wird des Ge- 
iühls einer aufgezwungenen Bürde und etwas Künst- 
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lichen nicht los bei aller nationalen Pathetik, zu der sich 
der Dichter hinreißen läßt. 

So oit sich jedoch Imber über die Grenzen des 
Nationalen hinauswagt und eigenen Gefühlen freien 
Lauf laßt, dringt sogleich das starke Erleben einer 
Dichterseele hervor. 

Schon in den Liedern, die an der Grenze dieser 
zweier Dichtungsarten stehen, kommt dies Befreiende 
zur Geltung. So im »Mikra«: 

»Oft wanderte ich im schönen Mai 

Unter schattigen Palmen 

Getrillert ein Liedchen auch dabei 
Aus längst verklungenen Psalmen.« 

Ergreiiender wirken die rein Iyrischen Gedichte, die eine 
zarte, vom tiefen Kummer erdrückte Dichterseele offenbaren, 
wie z.B. das im schlichten Volkston eines Wiegenliedes 
innig wirkende Gedicht »Hagdi« mit dem traurigen Auftakt: 

»Gedenkst Du, o Mutters, 
oder das von einem starken Lebenswillen durchilutete 
»Hakos wehammajim« mit dem echt romantischen Auftakt: 
»Meine Tränen sind wie Regen... .« 

Erschütternd hingegen wirkt seine »Schwua« (Eid) 
mit dem Vermächtnis eines zu Tode gequälten Dichters. 

Das Beste scheint daher Imber auf dem Gebiete der 
Lyrik geschaffen zu haben, wenn er auch gerade dieses, 
damaligen Anschauungen gemäß, als nebensächlich und 
des Hebräischen unwürdig betrachten mochte. 
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Wer den Menschen Imber verstehen will, muß eben 
zu diesen Gedichten greifen, in denen er sich unverhüllt 
darbot. 

Die ganze Hetzjagd von Sehnsucht und Leidenschaft, 
die ganze Tragik einer entwurzelten Ghettoseele, der 
bittere Groll eines ewig Ringenden und Hoffinungslosen 
lodert hier in dem Handvoll rein Iyrischer Gedichte 
empor. 

Doch über all dem Dichtwerk Imbers lastet allzu 
schwer der Schein des Gelegentlichen. Wie der fahrende 
Sänger, so waren auch seineLieder. Zeriahren, unvollendet, 
voll innerer Unruhe und Zwietracht. Schöne Gedanken 
in ungelenkiger Form, hinreißender Schwung mit einem 
banalen Ausklang, ergreifende Motive bei primitiver 
Reimkunst und mangelhafter Orthographie. 

Ein Dichter, der zu einem gesammelten Schaffen und 
Reife keine Muse fand und ein jüdischer Wandergeselle, 
der an der Tragik ewiger Heimatlosigkeit krankte. 


Trotz alldem muß ihm eine bahnbrechende Bedeutung 
eingeräumt werden: Imber war der erste 
Romantiker in der hebräischen Literatur 
der Neuzeit und der erste dichterische Widerhall 
der erwachenden Judenmassen Galiziens. 

Die ganze Dichtergeneration der Haskala in Rußland 
vermochte nicht die eisernen Fessel der Bibel zu sprengen. 
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War doch die Haskala selbst die Rückkehr zur Bibel, 
deren suggestive Gewalt mit der Wucht geheiligter Über- 
lieferung jede schöpferische Betätigung der Juden be- 
fruchtete und nach ihrem Muster modelte. Sie drängte 
durch Jahrhunderte den Schaftenden den ehernen Wort- 
schatz und ihre epische Bildhaftigkeit auf und das Pathos 
biblischer Inbrunst durchzittert das ganze Dichterwerk 
der Diaspora. Nur selten gelang es einem großen Dichter 
diesem Zwang zu entrinnen, wie Moses Ibn Esra und 
Ben Gabirol (allerdings teilweise in fremder Sprache) und 
auch Mane, Löwinsohn, Gordon und ihre unzähligen 
Nachahmer bewegten sich in fest umrissenen Bahnen 
biblischen Versmaßes, ihres Wortschatzes und ihrer 
'Gefühlsäußerungen. 

Dem aus den niedersten Volksschichten hervorge- 
gangenen Imber war es vergönnt, ganz unwillkürlich, 
als Erster in diese Mauer religiöser Pathetik und welt- 
entrückter Scheindichtung eine Bresche zu schlagen und 
lange vor Bialiks »El Hazipor« durch naive, wenn auch 
ungelenkige Volkslieder, Gefühle des profanen Alltags 
zum Ausdruck zu bringen. Ein Gedicht wie: »Meine 
Tränen sind wie Regen«, mochte im Zeitalter, wo die 
deutsche Romantik bereits zur Vergangenheit gehörte, 
etwas Alltägliches und Stereotypes gewesen sein; in der 
hebräischen Literatur der Achtzigerjahre war dies ganz 
neuartig und erwächst zum Vorläufer der Natur- und 
Liebeslieder eines Bialik und Kahan. 


8 Stürmer des Ghettos. 1 13 


Soll man es lediglich einem Zufall zuschreiben, daß 
nach dem haskalischen Gedörr dichtender Dialektiker, 
gerade in Galizien, der erste natürliche Gefühlston er- 
scholl? Glimmte doch gerade in Podolien und in den 
Karpathengebieten der Chassidismus mit seinem Über- 
schwang von Gefühlen und mystischer Glut. Dieser 
grandiose Versuch religiöser Erneuerung breitester Volks- 
massen bedeutete eben die Abkehr von rabbinischer 
Schablone und in Galizien und der Ukraine erblühte eine 
chassidische Legendensaat, die aus einem tiefen Volks- 
gefühl hervorquoll und zu einer namenlosen Volksdichtung 
der galizischen Judenmassen hinüberleitete. 

In den Liedern Imbers brütet noch dumpf der lange 
geiesselte Schöpierdrang von Millionen, der erst nach 
Form, Ausdruck und Gestaltung zu ringen beginnt. Doch 
das erwachende Gefühl jüdischer Gemeinschaft findet be- 
reits in dessen kraitstrotzenden Nationalliedern elementaren 
Ausdruck und zum erstenmal sind hebräische Gedichte dem 
Alltag nicht entrückt und deshalb dem Volksempfinden so 
greilbar nahe. Die beginnende geistige Demokratisierung 
des modernen Judentums und sein Eintritt ins moderne 
Leben, steigerten sich an der Wende der Jahrhunderte zum 
starken Erlebnis eines Dichters und durchfluteten gewalt- 
sam ein unruhig zuckendes Herz mit einem Übermaß von 
Glut, Leidenschaft und einem Sehnen von Millionen. 
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Nicht als überragende Individualität und auch nicht 
‚als Dichter, aber umsomehr als repräsentativer Typus 
gilt uns Imber bedeutsam. Er war wie das Geschlecht 
aus dem er hervorging: rissig und brüchig, und zeit- 
lebens von tausend Kulturwellen gerüttelt, doch einheitlich 
als tragischer Charakter und höchst eigenartig als Abbild 
der schiffbrüchigen Ghettoexistenzen, die der Nieder- 
gang der haskalischen Bewegung in Galizien hervor- 
brachte. 

Im Gegensatz zu Rußland, brachte hier die Haskala 
keinen harmonischen Menschenschlag hervor. Allzu stark 
prallten hier auf engen Länderflächen entgegengesetzte 
Weltanschauungen der Chassidim mit ihrer Anhänger- 
schar, der weltabgewandten Rabbiner und der rück- 
sichtslosen Kulturschwärmer aneinander. Als wütende 
Hasser begannen die Maskilim ihr Werk jüdischer 
Erneuerung, doch sie vermochten kaum die bisherigen 
Beherrscher der Volksmassen Galiziens zu verdrängen. 
Und so wühlten sie nur den Boden auf, trachteten 
durch einen neuzeitigen »Wegweiser für Irrende« eine 
Brücke zu schlagen zur modernen Weltanschauung und 
brachen mit einem Gewühl von aufpeitschenden Pro- 
blemen und Ideen ins iestgefügte Gemäuer der Tradition 
herein. Die überstürzende Hast der Neuerer vermochte 
nicht den ganzen Menschen umzuwandeln und so brachte 
sie nur Mischlinge und Übergangstypen hervor, die von 
tausend Kulturströmungen getragen, voll Zweilel und 
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fortwährenden Kampfes, zwischen tausend Klippen umher- 
irrten. 

Übermütige Verstandesmenschen weisen Züge chassi- 
discher Inbrunst auf, rabbinische Talmudjünger steigen 
voll Lebensgier in den Alltag herab und verwandeln 
sich in lästernde Gesellen. Werke und Persönlichkeiten 
dieser Zeit, unausgeglichen und voll Widersprüche, 
gährend und zukunitsträchtig, fanden bezeichnenderweise 
nicht in den Führern galizischer Haskala, Krochmal und 
Rappaport, deren Werke nur auf einzelne wirken konnten, 
ihren höchsten Ausdruck, sondern in trefilichen Spöttern, 
wie Bick und Erter und nach ihnen in dem genialen 
Litwak Ruben Ascher Braudes, dessen grandiose Romane 
noch heute mächtig fortwirken. Wandernde Volksprediger, 
umherirrende Aufklärungsfanatiker und in die Fremde 
ziehende Schwärmer wurden zum hervorstechendsten 
Typus dieser Zeit, bis eine eigenartige Wanderbewegung 
ganze Scharen ergriii und das Weltbürgertum zum Idol 
der jüdischen Gasse wurde. 

Die Haskala, die letzten Endes im Rationalismus des 
18. Jahrhunderts ihren Ursprung hatte, stellte den Begrift 
des Weltbürgertums als Losungsruf und Erlösung aus 
tausendjährigem Druck auf. 

Doch allzubald verwandelte sich dieser schemenhaite 
Ruf in einen Fluch der Heimatlosigkeit von Hundert- 
tausenden, die in der Verblendung der Neuerer die 
Heimatscholle verließen um in der » Weltkultur« Erlösung 
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und Erfüllung zu finden. Sie. gewahrten nicht, daß sie 
den Keim gährenden Zwiespaltes zweier Welten in sich 
trugen und so gelang ihnen weder die physische und 
geistige Eigenart zu unterdrücken, noch restlos in der 
neuen Kulturwelt aufzugehen. Es fehlte die Synthese, 
die bindend und vermittelnd erst Jahrzehnte hernach auf- 
zukeimen begann. 

In Deutschland, wo dieser Umsturz der Hofinungen 
und jähe Enttäuschung unvermittelt folgten, artete die 
Haskala in einen Abiall vom Judentum aus, in Rußland 
und in Galizien, wo das Religiös-Jüdische in dichten 
Judenmassen allzu tiei verankert war, kam es nur zu auf- 
wühlenden Kämpfen und einer Wanderbewegung er- 
lesenster Geister in die Fremde. Hier suchten sie Erlösung, 
doch ihr gewaltiges Sehnen verblutete bald am nagenden 
Gefühl der Wurzellosigkeit. 

Im Ghetto an der einseitigen, religiös-scholastischen 
Kultur, in der Fremde an der Heimatslosigkeit er- 
stickend — so verwandelten sich diese ersten Ghetto- 
stürmer in entwurzelte Existenzen mit dem Blutmal 
ewiger Wanderschait und ewigen Kampfes. Abnormale, 
krankhaite Blüten an der Grenze zweier Kulturepochen. 


Aus solcher Dämmerzeit vergehender und aufsteigender 
Kulturen, ging eben Naitali Herz Imber hervor. Ein Maskil 
und doch ein vom chassidischen Mystizismus seines 
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heimatlichen Podoliens durchtränkter Geist. Ein Verstandes- 
mensch, der den Hang steter Verneinung in sich trug 
und ein Schwärmer, der voll jubelnder Begeisterung sich 
der Bilubewegung anschloß und gegen Osten zog; eine 
kindliche Dichterseele, die jeden moralischen Haltes 
entbehrte und eine vom zähen Lebenswillen über- 
schäumende Persönlichkeit. Aufbrausend, trotzig, selbst- 
bewußt, kleinlich bei aller Weite der Gedanken und 
willenlos schwankend zwischen Streben und Erreichtem. 
Sein Urbild war der genialische Globetrotter Salomon 
Maimon und seine Nachzügler siechen noch heute dahin, 
im aussichtslosen Kampfe, zwischen dem Erbteil von 
Jahrtausenden und dem hastig erworbenen Kulturgut von 
Jahrzehnten. 

Der traumhafte Bachur, der, von der Mystik des Zohars 
erfüllt, sich unvermittelt ins Leben einer wildfremden 
Welt stürzt und mit dem Keim einer Doppelexistenz 
nirgends Wurzel schlagen und sich nie voll auszuleben 
vermag, der naive Batları, der aus den Niederungen des 
Elends hervorgegangen, sich in der Fremde über alle 
Welt erhaben dünkt, bis er an der Wirklichkeit zu ver- 
bluten pilegt: all diese Merkmale, durcheinander ge- 
würfelt, kaum zur Einheit ausgeglichen, unbewußt und 
voll nagender Unruh, verdichteten sich in diesem Menschen- 
typus zur einzigartigen Golusblüte. 

Eine zerklüitete, wunde Dämmerseele, die aus dem 
Ghetto mit einem jauchzenden Lebensdrang von Genera- 
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tionen hervorstürmte und an seelischer Zerrissenheit 
zerschellte. 

Wenn auch sein sturmumbraustes Bannerlied der 
nationalen Wiedergeburt, als namenloses Dichterwerk in 
Millionen fortleben wird, — über dem Menschen und 
Dichter Imber senkt heute schon der Dämon der Ver- 
gessenheit seine tiefen Schatten. 
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it Scholem Alejchem, dem lachenden Philosophen 
\« sterbenden Welt, ist eine eigenartige 
Persönlichkeit dahingegangen. Vielleicht die 
eigenartigste, die das jiddische Schrifttum hervorbrachte. 

Er war einst Rabbiner und verspottete jede Gottheit, 
war Dichter und trieb zeitlebens Börsenspekulationen, 
war ein ewiger Globetrotter, der alle Stätten moderner 
Kultur durchwanderte und blieb doch mit allen Fasern 
seiner Seele in seinem weltentlegenen Krähwinkel, aus 
dem er hervorging, stecken, das unter dem Namen 
Kasriliwke im Glanze echter Volksromantik erstrahlte. 

Ein echtes Produkt des jüdisch-russischen Kleinbür- 
gertums, verband er in sich die Naivität eines Kindes 
und die Schlauheit eines Wunderrabbis, den Mystizismus 
eines in sich gekehrten Chassids und den bitteren Trotz 
eines enttäuschten Melancholikers. 

Dieser Nachkomme des drolligen Badchens, schwang 
sich allmählich vom primitiven Volksdichter zur über- 
ragenden Lebensweisheit eines lachenden Philosophen 
auf und vermochte, wie kein anderer, die Tragik ver- 
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schwindender Lebensäußerungen eines ganzen Volkes 
mit der Urwüchsigkeit eines starken Künstlertums ins 
allgemein Menschliche emporzuheben. 

Er war ein Realist reinster Prägung, der mit packender 
Gewalt uns eine Welt von nie geahnter Fülle und Bunt- 
heit enthüllte und ein Metaphysiker des jüdischen Volks- 
lebens, das er vom Alltag loslöste und im Schimmer der 
Unendlichkeit aufleuchten ließ. - 

Wie das bunte Geiriebe in einer russisch-jüdischen 
Kleinstadt sein Dasein fristet, wie die Leute lieben und 
leben, wie sie kämpfen und in ewiger Sehnsucht ver- 
gehen, wie sie sich mitunter zur Tat emporrafien, um bald 
unter wuchtigen Schicksalsschlägen niederzusinken — 
dies alles erblüht unter dem verständisvollen Lächeln 
eines Dichterphilosophen zu neuem Leben. Eine Klein- 
stadt Kasriliwke wird zum Abbild des ganzen Ghettos, 
während die handelnden Personen zu tieftraurigen 
Schemen einer vergehenden Welt erstarren. 

Und all die Menschen und Begebenheiten durchflutet 
ein leises, traumverlorenes Lachen. Ein Lachen, in dem 
verhaltenes Schluchzen von Millionen hallt und ein 
heißes Sehnen, das die unzähligen Romane, Skizzen 
und Novellen mit der Dynamik ewiger Wandlungen 
ausfüllt. Wandlungen eines Lebens, das vor der Todes- 
starre erschauert. 
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Man hat ihn oberflächlich den »jüdischen Mark Twain « 
genannt. Mark Twain war das harmonische Produkt 
einer satten anglo-sächsichen Durchschnittskultur, 
während Scholem Alejchem zum bildhaiten Ausdruck 
ward eines sublimen, zerwühlten Volkslebens und der 
unentrinnbarem Siechtum anheimgetallenen Ghettokultur. 

Bei Mark Twain überragt das Allmenschliche, während 
Scholem Alejchem gerade das völlige Aufgehen im 
jüdischen Volksleben und das spezifisch-jüdische Na- 
turell das eigenartige Gepräge verleihen. 

Allerdings hatten beide ein gemeinsames Merkmal: 
einen unverwüstlichen Humor. Aber auch hier gibt es 
Abstufungen: vom naiven Lächeln eines unschuldigen 
Spaßmachers bis zum beißenden Spott eines Satirikers. 
Wenn auch der Humor aus einer höheren Lebensauf- 
fassung hervorgehen muß, so ist doch dessen künstle- 
rischer Niederschlag verschiedenartig. Ist der Humor ein 
Ausfluß der Resignation, dann ergießt er sich in das 
Lächeln eines Weltverachters; hat er im tiefen Leid 
einer gequälten Seele seinen Ursprung, dann artet er 
in Spott aus, der in Aufreißung fremder Wunden Ver- 
geltung für eigenen Jammer sucht. Blitzt jedoch der 
Humor im Schädel eines den Alltag scharf durchdrin- 
genden Analitikers auf, dann verwandelt er sich in 
einen Bannstrahl, der jeden Lebenstrug ins Lächerliche 
herabzerrt. Gesellt sich noch eine Dichterseele hinzu, dann 
bricht mit elementarer Gewalt die Satire hervor. 
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Hier beginnt bereits die Karikatur des Lebens und dessen 
in tausend Verkrümmungen zuckende Anklage... 

Der Humor Mark Twains quoll aus dem stolzen 
Selbstbewußtsein protzender Jankees und hatte in sich 
die Urwüchsigkeit lachender Bauern, während Scholem 
Alejchems Humor bereits an der Grenze stand, wo das 
Lachen in einen Hohn ausklingt und die Humoristik 
zur Satire auswächst. 

Infolgedessen wirkt auch der Humor Mark Twains 
blitzartig, um gar bald im Strudel des Alltags zu 
versiegen, während das Lachen Scholem Alejchems, 
zwar langsam, aber umso nachhaltiger seine Wirkung 
erreicht. Es bohrt sich allmählich in unser Gewissen 
und rüttelt so lange, bis es uns zum Nachsinnen zwingt 
über unser eigen Schicksal. 

Das exakt-analytische Gehirn des Talmudjüngers, das 
durch die pilpulistische Exegese vieler Generationen ins 
Immense geschärit wurde, will auch die anormalen Lebens- 
bedingungen an der Grenze zweier Welten mit der ge- 
wohnten Kasuistik durchdringen. Von der unerbittlichen 
Analyse gelangt es naturgemäß zum Skeptizismus, und von 
diesem zu einem überlegenen Lächeln ist nur ein Schritt. 

Diese subjektive Veranlagung zum Spötteln, fand auch 
im russisch-jüdischen Leben der achtziger Jahre, einen 
unerschöpflichen Nährboden. 

Bieten doch die ostjüdischen Massen der Kleinstadt 
ein eigenartiges Schauspiel. Das wirtschaftliche Elend, 
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das geschichtliche Fatum eines in einseitigen Dogmen 
erstarrten Volkslebens und die stolze Abgeschlossenheit, 
an der Jahrhunderte des Fortschrittes und der modernen 
Kultur spurlos vorübergingen, gruben mit der Zeit 
eine wahnwitzige Kluft, die Wirklichkeit und Phan- 
tasie trennte. Der Seele von Millionen bemächtigten 
sich metaphysische Wahnvorstellungen. Nichts konnte 
sie vom Glauben losreißen, daß die Leiden nur ein 
Übergangsstadium darstellen, dem gegenüber nur Passi- 
vität heilsam sei, da das Dasein Israels unsterblich, durch 
die Auserkorenheit Gottes gewährleistet sei und ihrer 
die sichere Erlösung im Jenseits nach den irdischen 
Qualen warte. 

So entstand die tieitraurige und doch lächerliche 
Synthese des königlichen Schnorrers; daraus entsproß, 
inmitten des rücksichtslosen Demokratismus des Juden- 
elends die maßlose Aristokratie der wenigen Auser- 
wählten, und auf diese Weise verband sich das stolze 
Eigendünkel in der eigenen Welt mit der sklavischen 
Demut Fremden gegenüber. 

Es erblühte ein exotisches Leben voll innerer Glut, 
das jedweder Realität entrückt war und es wuchsen 
Generationen traumhafter Scheinexistenzen von wider- 
sprechendsten Charaktereigenschaften, in denen bei der 
leisesten Berührung mit der Außenwelt ein oreller Miß- 
ton vernehmbar wird. Bis der Schmerz und die Ver- 
zweillung über grausam zerstörte Illusionen in eine 
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Tragödie einer ganzen Volksmenge ausartete, deren Leben 
auf einer fatalen Entzweigung von Wahnvorstellung und 
Wirklichkeit aufgebaut wurde. 

Aus solchem Mißklang bricht das Grotesk-Komische 
im ostjüdischen Leben hervor. Im faszinierenden Lichte 
der Lächerlichkeit breitet sich die Pedanterie der Rab- 
biner zur stupenden Nichtigkeit aus, und die stolze An- 
maßung der Chassidim sinkt zur Narretei eingebildeter 
Toren herab. Einem Fluche gleich erscheint die Träg- 
heit der gottergebenen Müßiggänger und die höhnende 
Megalomanie schifibrüchiger Existenzen. 

Ein ungeheueres Brandmal der Abnormität prangt 
auf jeder Stirne dieser Ghettohelden. Ein maniaka- 
lischer Sonderling wird zum hervorstechendsten Typus 
und zu einem tragischen Don Quichott erwächst 
die ganze Masse. Kleinliche, banale Menschen, wie 
»Josele Solowaj«, »Tojwie der Milchiger«, die im 
Alltag untergehen, werden zum blinden Werkzeug 
des wütenden Kampfes zwischen der Tradition und 
der modernen Kultur, der Frömmigkeit und dem 
Fortschritt. Naive Naturkinder stemmen sich mit einem 
überlegenen Lächeln der hereinbrechenden Flut von 
neuen Werten entgegen, traumhaite Dämmerseelen, die 
in primitiver Sorglosigkeit dahinbrüten, vermeinen zu 
kämpfen und die schaurigen Luftmenschen dünken 
sich über alle Dinge erhaben, während ihre Seelen im 
Sumpfe des Elends ersticken. Um all diese Gestalten 
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und Typen lagert sich ein Hauch der Verwesung und 
um ihre Seelen spinnt sich mit zarten Fäden ein Schleier 
der Hoffnungslosigkeit. 


Diese Abnormität spürt der Dichter instinktiv heraus 
und da er sieht, wie die Wirklichkeit mit einem bru- 
talen Zynismus das Trugbild von Generationen zer- 
reißt und das Traumleben eines Volkes sich in eine 
Quelle von Niederlagen verwandelt — bricht er aus Ent- 
setzen und Mitleid in Gelächter aus. Das knatternde 
Feuerwerk der Satire wird zum einzigen Protest gegen 
das Leben und zur natürlichen Reaktion gegen die Hoff- 
nungslosigkeit des Niederganges. 

Diese Ohnmacht des Niederganges spürt man in jedem 
Werke des Dichters. In seiner Gestaltungsart ist er vor- 
nehm, anspruchslos und fast diskret. Er tändelt meisten- 
teils, wo andere schelten müßten, er entschleiert nur leise 
kleine Rissen und Schwächen, wo andere eiternde Wun- 
den auireißen könnten. Wo der lüsterne Sacher Masoch 
oder der rücksichtslose Karl Emil Franzos nur Kari- 
katuren schufen, da spinnt Scholem Alejchem mit tränen- 
erstickter Melancholie harmlose Konflikte und schiebt 
sie unter das Schema der Lächerlichkeit. Er klagt und 
flucht nicht: mit einem verständnisvollen Lächeln holt 
er unzählige Gestalten aus dem Pfuhl des Ghettos hervor 
und wirbelt sie zum allgemeinen Ergötzen durcheinander. 
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Die Chassidim und die Fortgeschrittenen, die Gelehrten 
und die Amrazin, die Maskilim und die Misnagdim, die 
Fuhrwerker und die Melamdim, die Greise und Kinder: 
alle kommen zum Vorschein inmitten des Geschnatters der 
Gänse, des Krähens der Hähne, des Gackerns der Hüh- 
ner, des Wieherns der Gäule und des Bellens aller 
Arten von Kötern und drehen sich im Kreise um den 
peitschenden Rattenfänger. 

Der echte Volksdichter wirkt auf uns weder durch 
die Tiefe seiner Gedanken noch Kompliziertheit der 
psychologischen Einstellung. Er gewinnt uns nur 
durch seine Aufrichtigkeit, Einfachheit und klassische 
Ruhe, ergötzt durch die Wahrhaftigkeit und Lebens- 
treue verschiedenartigster Typen, und fesselt durch 
die unerschöpfliche Phantasie eines anspruchslosen 
Plauderers. 

Für den Outsider ist es nur prächtige Kleinmalerei eines 
Humoristen. Doch wer dieses tragische Scheinleben mit- 
erlebte oder wenigstens aus eigener Wahrnehmung kennt, 
der verspürt plötzlich den grenzenlosen Jammer von 
Millionen Luftexistenzen, die im Finstern wandeln und 
kaum den gährenden Abgrund beachten, der sie uner- 
bittlich in die Tiefe zieht. 

Der Außenstehende gewahrt bloß den Spott und er- 
götzt sich an den putzigen Hanswurstgeschichten, doch 
die anderen — die viel zu vielen, die dieses Leben mit- 

erlebten, sehen unwillkürlich hinter den johlenden und 
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lachenden Masken der handelnden Personen das Grinsen 
tanzender Totengerippe. | 

Man erschauert plötzlich in der Erkenntnis, daß ein 
gut Stück eigen Blut in den Adern dieser Namenlosen 
lließt. 

Und hier eben liegt der Kern dieser eigenartigen 
Dichtung. 

Hinter dem Deckmantel des naiven Plauderers birgt 

sich Weisheit eines Philosophen und hinter dem dröh- 
_nenden Lachen eines Humoristen vernimmt man den un- 
ermeßlichen Schmerz einer blutenden Dichterseele... 


Die künstlerische Individualität Scholem Alejchems 
reilte zwischen zwei entgegengesetzten Polen heran: 
dem Einfluß des jüdischen Badchens, dessen literarisches 
Erbe er antrat und den russischen Dichtern aus der 
Aera Dostojewkis und Gontscharows. So bewegen sich 
auch seine Dichtungen an der Grenze naiver Volksro- 
mantik und des modernen Naturalismus. Wie das Leben, 
dessen Bild er entwarf an der Grenze steht zwischen 
der scheinbaren Eintönigkeit des Ghettos, das in 
sich ein unerschöpfliches Reich von Leidenschaft und 
wilder Romantik birgt und der modernen Kultur, die 
eine in sich abgeschlossene Welt aus den Fugen reißt... 

Vom Badchen übernahm Scholem Alejchem sein 
künstlerisches Naturell, das lebensstrotzende Tempera- 
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ment, die tiefe Kenntnis des Volkes, die jiddische 
Volkssprache und vor allem einen übersprudelnden 
Humor; von den russischen Naturalisten erfaßte er das 
Dogma von der sozialen Mission eines Volksdichters, 
ihren Schariblick und durchdringende Seelenanalyse, den 
Fanatismus und Derbheit halsstarriger Bauern und end- 
lich die Form realistischen Schaffens. 


Die haskalistische Strömung der siebziger Jahre in 
Russland eröffnete auch den schöpferisch veranlagten 
Ghettojüngern eine neue Welt. Mit einem ungestümen 
Drang nach Poesie stürzten sich aus den Niederungen 
des Lebens hervorgegangene Dichter über die berau- 
schende Flut russischer Romane und eigneten sich bald 
mit dem Übereifer der Neulinge ihre Form und mit- 
unter auch ihren Inhalt an. An der Wiege der jiddischen 
Literatur prägte der russische Naturalismus auf Frug, Men- 
dele Mocher Sforim, Scholem Alejchem und durch diese auf 
zwei Generationen ihrer Jüuger und Nachahmer unver- 
wischbare Spuren auf. Die bezaubernde Naturschwär- 
merei Turgeniews, die Spottlust Gogols, die grüblerische 
Schwermut Dostojewskis wirkten beiruchtend, aneifernd 
und erlösend auf die schöpierische Krait, die in den 
jüdisch-russischen Massen schlummerte. Erst allmählich 
befreite sich die jiddische Literatur vom überragenden 
Einfluß russischer Schöpfungen und entfaltete sich aus 
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purer Nachahmung zur Originalität einer eigenartigen 
Volksdichtung. 

Der Badchen hingegen war einst der volkstümlichste 
Typus der jüdischen Kleinstadt. Ohne Kultur und ohne 
eine soziale Stellung einzunehmen, war er Improvisator 
und Dichter, welcher die dumpie Menge zum krampfhalten 
Lachen reizte. Er trat als Prediger auf, der auf der 
Wacht der religiösen Tradition stand und als Moralist, 
der die sozialen Irrungen geißelte. Er unterhielt auf 
Hochzeitsschmausen und belehrte bei Traueranlässen; 
er spottete und warnte, segnete und betrog; ein Char- 
latan von erstaunlicher Vielseitigkeit und ein fahrender 
Sänger des Ghettos. In eine traurige Melodie flocht er 
einen obszönen Inhalt und in leichten Rhythmen sang er 
schluchzende Klagelieder. Eliakim Zunser und Goldfaden, 
Seuffert und Schafir sind die bedeutendsten Repräsen- 
tanten dieses Menschenschlages. Undbereits dieletzten. Sie 
stehen schon an der Grenze der modernen Kultur. 
Weniger Willkür und mehr Talent und bald bricht, wie 
ein elementarer Strom, die schöpferische Kraft der ersten 
iiddischen Dichter hervor. 

Die Überlieferung eines solchen Badchens reifte in 
Scholem Alejchem zur vollen Blüte eines Volksdichters 
heran. Seine Sprache ist bunt und reichhaltig, von einer 
prächtigen Plastik und pulsiert leidenschaftlich im Volks- 
leben, von den trivialsten Ausrufen bis zu den zartesten 
Seelenschwingungen. Weder mit der Form noch mit dem 
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Inhalte, geht der Dichter aus dem volkstümlichen Rah- 
men heraus; er wurzelt mit seinem ganzen Wesen im 
primitiven Gefühlsleben des Volkes, seinen naiven Ge- 
danken, elementaren Begierden und kindlichen Senti- 
mentalitäten. Seine Form ist schlicht, ohne jedwede 
literarische Künstelei. Die Novelle reicht nicht über 
möglichst genaue Beschreibung und lebenstreue Reali- 
stik hinaus; in den zahlreichen Allegorien vereinigen sich 
in prächtiger Weise die Menschen und Tiere in ein 
kunterbuntes Gemisch, während die ungelenkigen Natur- 
schilderungen vom übersprudelnden Entzücken eines 
echten Naturkindes verklärt werden. Es berührt oft un- 
angenehm der Mangel an Konzentrierung, allzu heiß- 
blütige Verallgemeinerung, das Verwischen der Grenze 
zwischen dem Drama und einer Farce und vor allem 
schreckt oft die Überwucherung humoristischer Dialoge 
in weitschweifigen Romanen und Erzählungen ab. 

Der urwüchsige Satiriker läßt uns jedoch leicht über 
seine künstlerischen Unzulänglichkeiten hinwegkommen. 
Die Derbheit der Form verliert sich in derunerschöpflichen 
Fülle des Inhaltes, welcher zum Mikrokosmos erwächst 
des jüdischen Volkslebens und zum Brennspiegel seiner 
unwiederbringlich verschwindender Typen. 

Der Realismus und die Tendenz sind die Trä- 
ger der schöpferischen Kraft Scholem Alejchems und 
seiner künstlerischen Aspirationen. Auch hierin ver- 
leugnet sich nicht der Einfluß der russischen Schrift- 
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steller. Als Prototyp dienten ihm Gogol und Gonczarow, 
die mit rücksichtslosem Ungestüm die letzten Hüllen 
des realen Lebens herunterrissen, wie auch Turgeniew 
und Tschechow, die mit einem verzweifelten Humor die 
Todessaat des zaristischen Adlers verklärten.... 

Und wie in der ganzen russischen Literatur, seit den 
vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, wird auch 
bei Scholem Alejchem die soziale Mission zum Dogma. 
Nur, daß im Gegensatz zu anderen zeitgenössischen jid- 
dischen Schriftstellern die Tendenz eher diskret und 
unbewußt als lärmend und anmaßend zum Vorschein 
kommt. 

Darin eben liegt sein Verdienst und seiner Über- 
legenheit Kennzeichen. Wenn andere gerade nur be- 
lehren wollen, eifert er zum Kennenlernen an, wenn 
andere zu reiormieren trachten, zerrt er nur die ver- 
dorrten Lebensdogmen ins Lächerliche. 

Der Dichter, der aus den Tiefen des jüdischen Lebens 
Perlen echter Volkspoesie herauszuschöpien verstand, 
war auch ein unübertrefilicher Plauderer und ein amüsanter 
Causeur. Auf einfache, naive Weise behandelte er die tiefsten 
Probleme und in einigen markanten Zügen zeichnete er 
ein ganzes Lebensschicksal. Den Heißhunger breitester 
Volksschichten nach Bildung stillte die unerschöpf- 
liche Phantasie des geborenen Abenteurers, das 
Lachen des prächtigen Spötters wirkte erlösend auf 
die dumpfe Menge, während der Zauber einer stillen 
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Romantik, den die Seele des Volksdichters ausstrahlte, 
die Bedrückten und Erniedrigten mit der Gewalt einer 
Offenbarung an seine Werke jesselte. Im neuen Lichte 
erglänzte hier ihr eigenes Leben, verklärt durch die 
Lebensweisheit eines tiefsinnigen Geistes, wenn auch 
oft verzerrt durch beißenden Spott. 

Auf diese Weise ward der grandiose Satiriker zum 
trefflichsten Erzieher der jüdischen Massen und den 
kranken Organismus eines Volkes begann er durch 
inniges Lachen zu heilen. 


Abramowitsch—Scholem Aleichem —Schalom Asch. 
Drei hervorragendste Dichter des modernen Ghettos 
und die trefflichsten Repräsentanten der drei letzten Gene- 
rationen. 

Der erste naiv und gutmütig als Mensch, ungeschickt 
und langweilig als Künstler, genial als Kenner des jüdi- 
schen Lebens. Er ging noch restlos in dieser Welt der 
Hirngespinste und Kuriositäten auf, teilte vorbehaltlos 
den Glauben und die Tradition der breiten Masse und 
erzitterte in ihrer instinktiven Furcht vor der Berührung 
mit der Außenwelt. in: 

Daher steckt in seinen Helden noch viel bäuerischer 
Optimismus. Ihre Frömmigkeit grenzt an Fana- 
tismus, ihre Naivität an Einfältigkeit und die Sorg- 
losigkeit traumhafter Romantiker wirkt. atembeklem- 
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mend. Abramowitsch ist noch der Sänger der Ghetto- 
Idylle. Er blickt auf das Leben mit der Naivität eines 
Kindes und beschreibt es mit der bezaubernden Ein- 
fachkeit eines Volksdichters. Dem prächtigen Epiker 
fehlt noch eine künstlerische Synthese des Lebens. Tri- 
viale Alltagswerte vertreten bei ihm oit die Stelle von 
Idealen, die Einfältigkeit des Volkes offenbart sich allzu 
oft in einer primitiven Technik, der Realismus verliert 
sich in idealisierender Kleinmalerei und sein Lachen 
klingt noch voll, ungetrübt und lebensstrotzend. 

Abramowitsch ist der unmittelbare Nachkomme des 
Badchens, während Scholem Alejchem bereits seine 
künstlerische Höherentwicklung darstellt. Die morali- 
stische Schulmeisterei verdrängte die schöpferische 
Suggestion eines Dichters, an Stelle banaler und lang- 
weiliger Beschreibungen, griff er mit wuchtiger Kom- 
paktheit ein, in die derbe Primitivität des Badchenge- 
schlechtes hauchte er ein pulsierendes Temperament 
ein und den schalen Zynismus der Dilettanten ersetzte 
er durch einen echten Künstlerhumor. 


Der ursprüngliche Volksbadchen verwandelte sich 
in einen modernen Dichter. Der schöpferische Typus 
des Ghettos nahm eine neue Form an, weil sich 
auch in seiner Umgebung eine tiefgreiiende Veränderung 
vollzog. 
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In den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
kristallisierte sich in Rußland die moderne Judenseele. 
Dort, wo das jüdische Leben am eigenartigsten ausgeprägt 
war und wo in den am dichtesten zusammengedrängten 
Massen das ursprüngliche Volksbewußtsein sich durch Jahr- 
hunderte ungetrübt fortpflanzte. Aus dem mittelalterlichen 
Dämmerzustande wurden die jüdischen Massen plötzlich 
aufgerüttelt durch die sozialen Umstürze in Rußland und 
die rasenden Zuckungen der russischen Menge fanden 
bald bei ihnen mächtigen Widerhall. 

Als schließlich der erlösende Ruf der Haskala nach 
Bildung und Reform den Sinn fürs reale Leben zu wecken 
begann und zugleich die zaristische Reaktion mit einem 
Orkan wütender Pogrome über das jüdische Leben herein- 
brach — da erwachte die Seele des Volkes: — besudelt, 
gequält und mit dem Bewußtsein des nationalen Marty- 
riums. In den jüdischen, wie in den russischen Massen 
vom Baltischen Meere bis zu den sibirischen Katorgen 
erscholl immer verzweifelnder und drohender der Ruf: 
Tschto djelatj? Während einerseits die Juden zur Vergeltung 
der Pogrome und anderseits die Russen zwecks Nieder- 
ringung der politischen Reaktion in allen Städten die 
Fackel der Revolution entiachten, da tauchte hüben und 
drüben die Jugend mit dem Mut der Verzweillung in die 
Tiefen des Volkes herab. 

In solch einer Atmosphäre mußte das Gefühlsleben 
mit gewaltigen Schlägen hämmern. Aus dieser Stimmung 
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kam Pinsker hervor, der erste stolze, moderne Jude, 
und schleuderte sein hochmütiges Losungswort heraus: 
»Im lo ani li, mi li?« Und bald zog eine Phalanx hell- 
jubelnder Ghettostürmer gegen Osten, um die eigene 
Heimatscholle mit Herzblut zu tränken... 

Den Schmerz dieses Augenblicks nahm Smolenskin 
in sich auf, der erste Verkünder der jüdischen Renais- 
sance und von der unermeßlichen Traurigkeit des ganzen 
Volkes zeugte das ungestüme Erblühen der hebräischen 
Poesie. 

Und wie aus den Tiefen der russischen Volksmassen 
dieser Zeit, am lautesten der finstere und elementare Auf- 
schrei Dostojewskis erscholl, so ertönte aus den Tiefen 
desrussischen Judentums das Lachen Scholem Alejchems. 

Während das Lächeln eines Abramowitsch amöäsierte, 
lockte und einwiegte, erstarrte in dem Lachen Scholem 
Alejchems die Tragödie des jüdischen Daseins. Das 
naive und glaubende Volk verwandelte sich in eine ver- 
zweifelte Schar von Heloten. Während die Alten noch 
zu kämpfen versuchten, zerrten die Jungen an der 
eigenen Ohmacht und versanken allmählich in hofinungs- 
lose Resignation .... 

Der beste Repräsentant dieser »Jüngsten« ist Schalom 
Asch. Der erste schaffende Ghettojude in Europa und der 
erste europäische Künstler in der jiddischen Literatur. 
Er kämpft nicht mehr, nur ein leises Schluchzen erzit- 
tert in seinen Dichtungen. Er ging aus den Abgründen 
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des Gheitos hervor, mit dem alle Fasern seiner Seele 
zusammengewachsen sind und begann mit vollen Zügen 
die moderne Kultur zu schöpfen. Doch er vermochte 
nicht in ihr restlos aufzugehen. In die dumpfe Enge 
der Heimatscholle konnte er nicht mehr zurückkehren 
— und so blieb er in maßloser Trauer zwischen zwei 
Welten hängen. 

Auf die lachende Philosophie Scholem Alejchems 
iolgte die stille Romantik Schalom Aschs. Beide sind 
Ausdrücke derselben Lebenstragik und in beiden zittert 
ein verhaltenes Schluchzen des sterbenden Ghettos... 
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PIFEPRNPECKT 


(Vom sterbenden Chassidismus.) * 


* Anläßlich der Neuauflage des Romans „Dus Pojlische Jinge!“. 
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inieckis »Pojlische Jingel«e war einst ein Lehr- 
| = des russischen Judentums. Es war der 

vollendetste Ausklang des sterbenden Chassidismus 
und dessen rücksichtslos entschleiertes Antlitz. Von der 
ganzen Flut der Romane und Erzählungen, die von den 
Mit- und Nachläufern Mendeles geschaiten wurden, ist 
es wohl das einzige Werk, welches noch heute durch 
den Hauch sprudelnden Lebens und herzerquickender 
Heiterkeit unvermindert fortwirkt. 

Freilich ist dieser Umstand auf das Kulturhistori- 
sche dieses Romans zurückzuführen. Es ist das ur- 
wüchsige chassidische Leben, welches in fabelhafter 
Plastik mit dem Geschick eines Judenjungen an der 
Wende von Jahrhunderten verwoben wird und durch das 
überlegene Lächeln eines Philosophen zur geschicht- 
lichen Tragik emporwächst. 

Der Cheder, die Klaus, die Jeschiwah und 
Talmud-Thora: all die Marksteine des jüdischen 
Leidensweges eines jungen Chassids erstehen hier 
in schillernder Pracht eines glänzenden Epikers 
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und über all das Romanhafte erhebt sich eine 
bunte, eigenartige Gemeinschaft, die durch die Possier- 
lichkeit des allmächtigen Zaddiks zum Zerrbild jüdi- 
schen Geisteslebens herabgedrückt wird. Novellistische 
Kleinmalerei eröfinet eine berückende Fülle kultur- 
historischer Probleme und durch den urwüchsigen 
Humor einer Künstlerseele schallt der Entsetzensschrei 
eines Geschlechtes von Gotterwählten, die im Moraste 
des Lebens versinken. 


Die idealisierende Art westjüdischen Literatentums ver- 
wirrt die Begriffe über den Chassidismus: Das Poetische 
überwuchert das Historische und durch einen falsch an- 
gebrachten Idealismus, der nur ein Ausdruck schöpfe- 
rischer Unzulänglichkeit ist, wird die Lehre Balschemtows 
und seiner Jünger ins Abstrakte verzerrt, während die 
Wirkungen der chassidischen Lehre beinahe ausschließlich 
dem Alltag galten und im Alltag lediglich zur Blüte 
und Verfall gelangten. 

Nicht die chassidische Lehre, sondern das chas- 
sidische Leben scheint das Primäre zu sein und 
nicht eine Lehre schuf die chassidische Gemeinschaft, 
sondern überragende Persönlichkeiten waren es, die mit 
wuchtiger Kraft die Menge um sich scharten und jeder 
Gemeinde einen oit grundverschiedenen Charakter auf- 
drückten, 
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Es sind dies keineswegs Sektengebilde, die im Laufe von 
Jahrhunderten entstanden, sondern reale Verankerungen 
gemeinsamer Lebensbedingungen und Anschauungen um 
eine zentrale Persönlichkeit, die aus einer Menge heraus- 
wuchs und dann automatisch diese Menge zu ihrem 
Eigengebilde mit einem erblichen Zaddik schmiedete. 

So gab es Heilige und Charlatane, Seelenfänger und 
Weltweisen, Parasiten und Schöpfer. Je nach Geschlecht, 
Individualität und Bedarf und keineswegs je nach her- 
gebrachter Lehre und Dogma. 


Im »Pojlischen Jingel« erstarrt der blutwarme Alltag 
einer chassidischen Gemeinde zu einem monumentalen 
Gemälde von bleibendem Wert. Das chassidische Leben 
in einem polnisch-russischen Städtchen erblüht hier in 
tausend Farben und eine leichte, spöttelnde Art umweht 
dieses ganze Leben mit einem Hauch leiser Melancholie. 

Freilich ist es eine Gemeinde an der Wende zweier 
Epochen und zweier Geschlechter, die dem Verfall ent- 
gegengehen. Einerseits ist es die Haskalah, die um die 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts das chassi- 
dische Leben’ zu unterwühlen begann, andererseits der 
stolze Rabbinismus, der die Chassidim mit wütendem 
Haß zu ersticken versuchte. 

Während bisher die chassidische Gemeinde eine ab- 
geschlossene Welt für sich darstellte, brach durch 
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Gordon, Mane und Lebensohn eine mächtige Kultur- 
welle ins jüdische Leben herein, die die Universalität 
des jüdischen Geistes wiederherzustellen und die Tradition 
von Jahrtausenden mit den Strömungen der Neuzeit zu 
verbinden suchte. 

Das Geschlecht der Chassidim blieb auf dem Scheide- 
wege stehen. Das Phantom zaddikischer Gottähnlichkeit 
zeriloß in ein Nichts und die Enge des chassidischen All- 
tags lastete plötzlich zentnerschwer auf den Gemütern 
einer betörten und um die Realität des Lebens betro- 
genen Jugend. Die einen rissen sich gewaltsam los, die 
anderen fluchten und fügten sich dem unentrinnbaren 
Schicksal. 

Es war die Zeit mächtiger Gärung, die eine wundervolle 
hebräische Dichtung befruchtete und aus der eine jüdische 
Volksliteratur beinahe unvermittelt hervorblühte. 

Während die erste mit prophetischem Pathos das Ganze 
des Volkes zu erfassen versuchte, riß die aus den Tiefen 
der Volksmasse hervorströmende jiddische Literatur 
ale Schranken der Tradition nieder und ent- 
schleierte rücksichtslios die Fäulnis des jüdischen 
Volkslebens. Schon der erste Roman Mendeles setzte 
sich mit kühnem Schwung über die Autorität jüdischer 
Gemeindeführer hinweg und Linieckis ebenbürtiges 
Werk wehte wie ein Sturmhauch über die chassidischen 
Gaukelspieler hinweg und entblößte rücksichtslos ein 
Zerrbild geschichtlicher Verkümmerung. 
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Der riesige Erfolg dieses Romans zeugt von seiner 
Bedeutung. Er zerschlug unwillkürlich Heiligtümer, in- 
dem er ihr wahres Antlitz aufdeckte. Er zeigte den 
Chassid als willenloses Werkzeug eines Zaddiks und 
zeigte den Zaddik als zehrenden Schmarotzer an der 
jüdischen Volksseele. 

Erenthüllte die unerhörte Marter einer Jugend, die 
verwüstet und öde nach neuem Leben lechzte, und zer- 
pilückte den chassidischen Alltag in Atome von Genuß- 
sucht, Hohlheit, Laster und Heuchelei. Der zaddikische 
Volksführer wird zum drolligen Rattenfänger und seine 
aufgeblähte Gottesvermittlerei zum Gaukelspiel mensch- 
lichen Wahns. Ä 

Besaß noch die chassidische Gemeinschaft eines 
Balschemtow und seiner unmittelbaren Jünger den 
Schöpferdrang einer Erneuerung jüdischen Volkstums, 
so entartet hier die Einstellung des jüdischen Alltags in 
den Bereich göttlicher Inbrunst zu einer lächerlichen und 
umso gefährlicheren Tragikomik hohler Selbstverherr- 
lichung. 

Der Zaddik, der verzückt die Augen stets gegen den 
Himmel rollt, indessen er gierig irdische Güter zusam- 
menschart, wird hier als Führer und Nutznießer einer 
religiösen Patronanz gebrandmarkt. Seine Inbrunst wird 
zur List und seine Macht zum Phantom einer unwis- 
senden Menge. Tausende Menschen strömen jahraus, 
jahrein in die Residenz des Zaddiks, Existenzen werden 
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geopfert, ein erschreckendes Elend frißt des Volkes 
Kräfte auf, damit nur der Zaddik in Saus und Braus seine 
»Sudoth« halte. Und während seine gut bezahlten Rat- 
schläge für die Menge in allen Lebenslagen als gött- 
liche Gebote gelten, frönt der pompöse Volksgötze 
tausend geheimen Lastern, die ans Verbrecherische 
grenzen. 

Es ist der Niederbruch eines göttlichen Gedankens 
und ein Niedergang einer chassidischen Gemeinschaft, 
die Liniecki mit leiser, eindringlicher Satire, die voll ver- 
haltener Tränen ist, erstehen läßt. 

Mit prächtiger Plastik blitzt hier das bunte Gewühl 
einer chassidischen Kleinstadt auf mit all ihren Sorgen 
und Qualen, Komödien und Tragödien. Der Dichter durch- 
blickt seine Zeit, und da er am eigenen Leibe den Fluch 
der chassidischen Enge erlebte, brauchte er nur wahr- 
heitsgetreu zu schildern, um das Gespinst von Jahr- 
hunderten von einem ganzen Geschlechte abzuschütteln. 

Hier liegt Linieckis geschichtliche Sendung: sein 
Roman war eine soziale Tat, die vielleicht das Pathos 
der ganzen maskilischen Literatur aufwiegt. 


Es ist ein Meisterwerk und das einzige, welches 
Liniecki geschaffen hat. Man erkennt ja auf den ersten 
Blick, daß es mit Herzblut geschrieben ist. Aus einer 
chassidischen Gemeinschaft hervorgegangen, schrieb er 
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seine eigene Lebensgeschichte, indem er den Werde- 
gang des polnischen Jingels schilderte. Von der Wiege 
bis zur Reife. Und mit der Reiie kam die Entscheidung. 
Diese wird jedoch in diesem Roman nur angedeutet. 
Das Leben dichtet sie hinzu. Es war ein Kampi der 
unsteten Hast und des ewigen Ringens ums Judentum. 
Liniecki hat die Brücke vom Chassidismus zum realen 
Leben zerschlagen, doch jetzt erst begann der eigent- 
liche Kampf. 

So ward Liniecki der erste Chassid, der zum Maskil 
heranreiite und wohl der erste Maskil, der zu Ende 
seines Lebens eine Synthese fand zwischen Aufklärung 
und Tradition, die im nationalen Gedanken mündete. 

Im Jahre 1839 in Podolien geboren und 1920 in Odessa 
gestorben, durchkostete er das gewaltige Ringen dreier 
Generationen ums neue Judentum. Als er sein Meister- 
werk schrieb, glotzte ihn die Fratze eines verzerrten 
Mystizismus an, der unter dem Deckmantel religiöser 
Inbrunst das jüdische Leben zerwühlte — und als er 
dahinging, da erstrahlte im hellen Glanze die Idee der 
jüdischen Wiedergeburt. 


„Dus pojlische Jingel“ ist vielleicht der einzige volle, 
abgerundete Roman in der jiddischen Literatur. Ein 
Roman, der einen vollendeten Querschnitt einer Epoche 
darstell. Während Mendeles Romane und die schier 
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unendliche Zahl ihrer Nachahmungen eigentlich nur 
lose zusammenhängende Fragmente darstellen, die 
äußerlich zu einem Roman zusammengefügt werden, ist 
Linieckis »Pojlische Jingel«e wie aus einem Wurf ge- 
gossen. Eine Autobiographie, die folgerichtig aufgebaut, 
von der Wiege eines Menschen an, sein Schicksal in 
scharfen Zügen meißelt. Es sind keine Individualitäten, 
die hier zu Trägern der Geschicke werden, es ist kein 
Menschenbildner, der mit epischer Gestaltungskraft 
Menschenwesen aus der Eingebung schafit, — es ist die 
Masse glattweg, die hier zum Leben erwacht. 

Die vielen Kleinkrämer, Schnorrer, Gelehrte, Schwärmer 
und Parasiten und obendrein der Zaddik erscheinen wie 
Marionetten, die halb in Romantik, halb in Narretei ihr 
Leben lang dahindämmern und in der Beleuchtung eines 
satirischen Meisterwerkes zum Niederschlag einer ganzen 
Epoche emporwachsen. 

Bei Mendele mag die Satire nur die Zwiespältigkeit 
des jüdischen Daseins hervorkehren, bei Liniecki ballt 
sich die Vielfältigkeit einer sterbenden, närrischen Welt 
zur Tragik eines ganzen Volkes. 
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Dichtungen und blieb doch einer der Vielen; er 

schrieb im Jiddischen eine Handvoll kaum über das 
Durchschnittsmaß hinausragender Lieder und Skizzen 
und ward hier einer der Großen. 

Ist es die allzugroße Üppigkeit der russischen oder 
die Dürftigkeit der jiddischen Literatur, die dieses Rätsel 
erklären ? 

Es gibt Dichter, bei denen trotz aller Schwere und 
Ungetenkigkeit ihrer Schöpfungen, ein Hauch des Ewigen 
emporflattert. Es gibt andere, bei denen man trotz des 
Scheins bahnbrechender Bedeutung, des Gefühls des 
Kleinlichen und Beschränkten nicht los wird. 

Frugs russische Dichtungen gemahnen an Lermontow 
und Puschkin, doch in seinen naiven, tieitraurigen jiddi- 
schen Liedern erzittert die unermeßliche Sehnsucht von 
Millionen und eben das Echo jüdischer Tragik verleiht 
ihnen das Gepräge unvergänglicher Kunstwerke. 

Seine Zionslieder, die durchglüht waren von Reue und 


F schuf im Russischen eine Fülle überragender 


Liebe eines zum Volke wiederkehrenden und aus dem 
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Volke schöpfenden Dichters, seine Arbeitslieder, in denen 
zum erstenmalim Jiddischen die Wut erwachender Sklaven- 
scharen zum mächtigen Ausdruck gelangt; seine Alle- 
gorien, Parabeln und Satiren und vor allem das ur- 
wüchsige Naturempfinden Frugs, wirkten befruchtend 
und bahnbrechend gerade an der Wiege des jiddischen 
Schrifttums. Um so mehr als der Dichter bereits als 
anerkannter russischer Schriftsteller sich der jiddischen 
Literatur zuwandte und in die Reihe klügelnder Vers- 
macher moderne Technik und europäisches Künstlertum 
hineinbrachte. 

Daß ihm die Sache nicht leicht wurde, bekannte er 
nur allzu oft. Er fand noch eine spröde Mischsprache 
vor, in der sich berufene und unberufene Dilettanten 
zügellos gebärdeten. Mit Groll und Trotz eines ziel- 
bewußten Künstlers ringt er ihr die klarsten Töne des 
Volksliedes ab. All das Streben und all das unendliche 
Leid der Millionen Menschenkinder, von der Wiege bis 
zum Grabe, fanden in Frug einen tieischürfenden Deuter 
und Künder. 

Daß er sich allmählich aus dem Jammer des 
jüdischen Daseins zur Idee ewigen Ringens und der 
Wiedergeburt des Judenvolkes emporschwang, verstärkte 
noch die Wirkung auf das nationale Bewußtsein der 
Juden Rußlands und weckte eine Fülle schlummern- 
der Kräfte, die auch auf das Gesanmtjudentum aus- 
strahlten. 
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Schon die Umgebung, aus der Frug hervorging, war 
ganz neuartig. Im Jahre 1860. in einer jüdischen Erd- 
arbeiter-Kolonie, in Bobrowi Kut (Gouvernement Cherson) 
geboren, vereinigte erinsich die Tradition kleinstädtischer 
Krämer mit der Urwüchsigkeit russischer Muschiks. Die 
Elemente der letzten überwogen — wenigstens zu Beginn 
seiner dichterischen Betätigung. 

Während jüdische Dichter herkömmlicherweise aus dem 
russischen Ghetto den ganzen Jammer des Judenelends 
in die jiddische Literatur hineinzerrten, brachte Frug als 
erster Erdgeruch mit sich und die erlösende Wonne eines 
aus der Scholle herausgewachsenen Naturkindes. 

Das tiefe, beinahe inbrünstige Naturempfinden, das in 
den ersten Liedern Frugs sich offenbarte, war neuartig 
und wirkte an der Wiege der jiddischen Volksliteratur 
bahnbrechend und richtunggebend. 

Die unmittelbaren Vorgänger Frugs, welche die ratio- 
nalistische Klügelei der damaligen Haskalabewegung auch 
aufs Gebiet der Kunst zu verpflanzen versuchten, waren 
blind gegen Naturreize. Im übrigen ein Erbteil der 
Diaspora. Einem Hirtenvolke, das Jahrhunderte hindurch 
gewaltsam hinter Grenzen und Stadtmauern niedergehalten 
wurde, mußte das urwüchsige Naturempfinden abhanden 
kommen. Und als die Bedrückung des Alltags alle Volks- 
kräfte in steter Lauer und Spannung aufzehrte, trat an 
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Stelle der Allmacht Natur, die unmittelbar wirken sollte, 
die suggestive Wirkung des religiösen Schrifttums. 

So wurde die Natur zum Abglanz der heiligen Bücher 
und nicht Ursprung und Quelle allen Seins. Nicht das, 
was der Jude in der Natur sah, sondern wie sie die Bibel 
sah und beschrieb, drängte sich seinem Gefühlsleben 
und seiner Anschauungsweise auf. In der Überlieferung 
erstarrte sein Empfindungsvermögen und vom Blend- 
werk des Heiligtums wurde er in Blindheit geschlagen 
gegen die unendliche Fülle der Naturerscheinungen. 

Frug, der auf einer Bauernscholle heranwuchs, begann 
als erster mit glühendem Frohlocken die unerschöpflichen 
Wunder der Natur zu schildern. Das Entzücken des naiven 
Judenkindes beim Anblick der blühenden Felder und der 
aufllackernden Sterne äußerte sich zum ersten Mal in klaren, 
ungekünstelten Tönen des jüdischen Volksliedes. 

Wenn auch Abramowitz, der Altvater der jiddischen 
Volksliteratur, dem erwachenden Naturempfinden in 
köstlichen Novellen und Skizzen Ausdruck gab, so war 
die Naturschilderung ihm nur Nebenzweck und eher 
Zulallsdekoration des Lebens, als ein Ursprung und 
Quelle ewiger Erneuerung. Bei Frug jedoch ist die 
Naturschilderung Selbstzweck und Grundton. Es war 
dies ein Niederschlag der Romantik, die eben die Vor- 
herrschaft der Haskala abzulösen begann. 
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Zur Zeit tieigreifendster Umwälzungen im russischen 
Judentum der 80iger Jahre reiite die Individualität Frugs 
heran. Zwischen Jelisawetgrad und Kischinew schuf er 
seine besten Werke. Jelisawetgrad und Kischinew. Schon 
die äußeren Grenzlinien geben seiner Dichtung das 
Gepräge historischer Bedeutsamkeit. Während die Juden- 
massen vom Orkan wütender Pogrome aulis tieiste er- 
schüttert wurden, ward das Bewußtsein nationaler und 
sozialer Eigenart gewaltsam auigerüttelt und mit einem 
Schlag auf das Gebiet moderner Weltanschauung hinüber- 
geleitet. 

Die Haskala mit ihren kosmopolitischen Ideen 
brachte eine Welle bitterster Enttäuschungen über das 
damalige Judentum, wenn sie auch erneuernd und be- 
iruchtend auf den Gesamtorganismus eingewirkt hatte. 
Die Sehnsucht nach nivellierender Weltkultur vermochte 
kaum in einem Jahrzehnt umzugestalten, was Jahrtausende 
geschaffen, und die Idee der Nationalkultur übertönte 
allmählich den Ruf nach Umwertung alles Jüdischen. 

In einer Reihe überragender Individualitäten loderte 
mit Ungestüm das nationale Selbstbewußtsein der Juden- 
massen auf. Pinsker und die ersten Bilu-Enthusiasten 
kennzeichnen die tiefe Umwandlung, die sich unter dem 
Schauer geschichtlicher Ereignisse im Judentum vollzog. 

Die jiddische Literatur, die gerade damals mächtig 
aufblühte, ward dieses Zeitabschnittes treiflichster Abglanz. 
Dienesohn mit seinen groß angelegten Romanen des 
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jüdischen Kleinstadtlebens, Abramowitz mit dem Lächeln 
eines allwissenden Spötters und Perez mit dem welt- 
männischen Übermut eines Heimgekehrten erfaßten sowohl 
den ganzen Jammer sterbender Welten wie auch das 
Frohlocken hervorbrechender Wahrheiten und verewigten 
sie in einer Reihe unvergänglicher Dichtungen. 


Was das hebräische Schrifttum, das dem Alltagsleben 
entrückt war, nicht vermochte, das gelang im Jiddischen 
einer Handvoll hervorragender Ghettojünger, die aus 
den Niederungen des Volkslebens hervorgingen. Jedem 
auf seine Art. 

In Mendele und Scholem Alejchem leuchtete die ganze 
Tragikomik des jüdischen Daseins auf, Perez flüchtete 
in Gebiete chassidischer Mystik und Morris Rosenfeld 
schüttete den Groll von Jahrhunderten in Tönen wütenden 
Zornes aus; die einen suchten Trost, die andern Offen- 
barungen stiller Romantik, nur Frug allein ward zur 
Eule des nationalen Martyriums. 

Kummer, Trauer und unermeßliches Sehnen nach Er- 
lösung aus dem Alpdruck der Lebensnot erzittern in 
allen seinen Dichtungen. Eine Schar heimatloser Heloten 
ward ihm das Volk, zu einer jämmerlichen Golusblüte 
seine Sprache. Und da sich ihm die Gegenwart in eine 
düstere Hölle verwandelte, flüchtete er in die Vergangen- 
heit. So sah er in der biblischen Heldenzeit die Erfüllung 
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seiner tiefsten Sehnsucht und biblische Motive verwendete 
er in bunter Fülle für seine Balladen, Lieder und epische 
Dichtungen. Wie das Geschlecht, aus dem er hervorging, 
hing er mit allen Fasern seiner Seele an der Gegenwart 
und verherrlichte umso inbrünstiger die Vergangenheit. 
Entgegen der Neuerungssucht der Maskalim versucht der 
Dichter eine Brücke zur Vergangenheit zu schlagen und 
predigt die Rückkehr zu den religiösen Gebräuchen und 
zur Lebenstradition, die Jahrtausende geschaffen. 

Wie der Dichter in der Vergangenheit den Nährboden 
kühnster Träume fand, so suchte er deren Erfüllung in 
der Zukunit. Ein Volk, geeinigt durch den ehernen 
Lebenswillen, eine Schar kraitstrotzender Bauernjuden, 
die mit ihrem Herzblut mit der Heimatscholle verwachsen 
zum Grundstock werden jeder Nationalkultur, zeichnete 
Frug mit stiller Wehmut und ward so zum trefflichen 
Künder der Rückkehr zur Heimatscholle. 

Er mochte wohl kein überragender Dichter gewesen 
sein, der aus der Not des Augenblicks hervorgegangen, 
der Tragik seines Geschlechtes in naiven, kindlich an- 
mutenden Weisen Ausdruck verlieh — als glühende 
Seele, die von der hehren Mission eines Volksdichters 
durchdrungen war und das tiefste Sehnen der Juden- 
massen erfaßte, wuchs er unwillkürlich, getragen vom 
mächtig widerhallenden Echo lechzender Seelen. 

Der Volksdichter als Ausdruck breitester Massen, die 
Volksmassen als tieister Nährboden nationaler Dichtung 
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— dies eigenartige Schauspiel offenbarte sich einzig an 
der Wiege der jiddischen Literatur. 


Ein Träger solcher Dichtkunst war Frug. 

Als Fertiger und Anerkannter kam er zur jiddischen 
Literatur. Man könnte auch sagen — er stieg zu ihr 
hinab. Der russische Ghettojünger, der aus der »Rasswiet« 
hervorgegangen, sich allmählich im Meere allslawischer 
Kultur zur Höhe echten Künstlertums emporgerungen hat, 
sah in der jiddischen Sprache nur »ein altes verhuzeltes 
Geschöpf, mit kranken, kurzsichtigen Augen, verjammert, 
in Lumpen gehüllt«. Ein Notbehelt, zu dem sich ein 
ernster Künstler nicht ohne Widerwillen herabläßt. Diese 
Meinung lag wohl in der Entwicklung dieser Sprache 
und Literatur. Allerdings wars ein bezeichnendes Merk- 
' mal der Zeit. 

Frug trat als einer der ersten Maskilim den Rückweg 
an. Während bisher aus den Judengäßchen Hervorgegan- 
gene mit dem ganzen Ungestüm von Abtrünnigen in den 
Wellen der europäischen Kultur zu verschwinden trachteten, 
verspürteFrug die ganze Leere solcher Selbstverleugnung. 
Der Weltkultur, die seit Mendelsohn bereits zum Programm 
erhoben wurde, stellte erdie Nationalkultur entgegen. Und 
da dem hebräischen Schritttum der Sinn für Realität ab- 
handen gekommen war, fand er im Jiddischen am trefflich- 
sten die Eigenart des jüdischen Volkstums ausgeprägt. 
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Daß dem reifen, auf der Höhe echten Künstlertums 
angelangten Dichter die Wendung zur verachteten Volks- 
literatur, die ohne Tradition sich erst vom Überwuchern 
fremder Elemente loszulösen begann, eine schmerzliche 
Selbstüberwindung bedeutete, bekannte er in tiefernsten, 
wenn auch von einem leisen Spott überhauchten Worten: 
»Ich hob mit dem letzten Zuhn gebyssen yn geryssen 
den Jargon.« 

Notgedrungen und mit dem Groll weltmännischen 
Hochmuts stieg er zu diesem Stiefkinde der Judenseele 
hinab und blieb zuletzt mit dem ganzen Herzeleide an 
ihm hängen. Wie so mancher mit ihm und so viele nach 
ihm. Für die einen eine Erlösung und Erfüllung, für die 
anderen der Keim seelischer Kämpfe und tiefsten Leides. 


Ein Leben voll Widersprüche und eine Dichtung, die den 
Stempel der Tragik trug. | 

Er schrieb russisch und fühlte jüdisch, er dichtete 
jiddisch und ward zeitlebens beeinilußt vom be- 
rauschenden Strom russischer Mystik. Aus dem jüdischen 
Landleben geriet er unmittelbar ins tolle Gewühl 
von Petersburg und Odessa, und kaum ausgetobt, stieg 
er in die Niederungen des jüdischen Kleinstadtlebens 
herab. Ein Weltbürger und ein jüdischer Kleinstadtkrämer. 
Im Jiddischen vermochte er nicht vollständig aufzugehen, 
dem Russischen wollte er nicht seine ganze Seele hin- 
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geben — und so Jlatterte er sein Lebenlang ruhlos und 
voll wühlenden Schmerzes zwischen zwei entgegen- 
gesetzten Polen. 

Zu diesem Zwiespalt des modernen Juden gesellte 
sich die Tragik des Künstlers hinzu. Frug kam als 
jüdischer Bauernmensch zu uns und erstickte allmählich 
im Moder dumpfer Überlieferung. Er brachte den gesunden, 
einfachen Erdgeruch heimatlicher Scholle aus den blühen- 
den Feldern Wolhyniens, doch in dem Jiddischen ver- 
welkte seine duftige Blütensprache unter dem Zwang 
einesLebens, das der Erde entrückt war und einer Sprache, 
die erst um die primitivste Form zu ringen begann. 

Der urwüchsige, lebenstrotzende Dichter und einer 
der ersten Künstler, der aus Europa ins Ghettoschrifttum 
eindrang, verwandelte sich allzubald in einen tränen- 
erfüllten Elegisten des jüdischen Lebens. Der alte Juden- 
schmerz wurde zu einem alle seine Schöpfungen durch- 
ilutenden Element. So blieben die jiddischen Werke 
Frugs ein matter Abglanz eines großen Dichters, dessen 
tieiste Seelenschwingungen sich nur in einer fremden 
Sprache oifenbarien. Im Russischen ein Echter, Wahrer 
und Großer, ward er im Jiddischen ein matter, ermüdeter 
und zerklüflteter Epigone. 

Und hier lag vielleicht seine tieiste Tragik, in der 
sich das Schicksal eines ganzen Geschlechtes spiegelt. 
Die Zwiespältigkeit der Sprache als ureigenster Trieb 
jeder Dichtkunst, in der die schöpferische Kraft so 
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mancher Judenkünstler erstickt. In fremden Sprachen 
leuchten sie in vollem Glanze echten Künstlertums auf, 
in der eigenen, zu der sie ein ungestümes Sehnen und 
die historische Notwendigkeit zieht, vermögen sie nur mit 
tränenerstickter Melancholie von Dichterlingen zu schaften. 

Erst am Sterbebette begann Frug in hebräischer 
Sprache zu dichten. War dies nur ein Zufall oder ein 
folgerichtiger Ausklang seines steten Ringens um die 
Form für die erwachende Judenseele? 

Das Haupt des sterbenden Dichters mochte wohl zum 
erstenmal ein Hauch von Siegesjubel umilattern, als er 
nach langem, bangem Suchen bei der Ursprache des 
Judenvolkes landete. Vom Russischen über das Jiddische 
zum Hebräischen. Von Europa über die Diasporablüte zur 
ureigensten Judenkultur. 

‚ Der Leidensweg des modernen Juden. 
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om Dreigestirn der jiddischen Klassiker scheint 
\ Perez der einzige zu sein, dessen Leuchten 
unvermindert fortwirkt. Während Mendeles 
realistische Mosaik allzu rasch in exotische Scherben 
zerfällt und Scholem Alejchems satirische Lichter all- 
mählich verblassen, — wächst Perez’ wuchtiges Dichter- 
profil über seine Generation ins Zeitlose hinaus, zieht 
immer weitere Kreise vom östlichen zum westlichen 
Judentum und gewinnt erst in historischer Distanz an 
Tiefe und visionärer Gewalt. 

In der jiddischen Literatur und im jüdischen Volks- 
leben macht sich sein eigenartiges Dichterwerk immer 
deutlicher geltend. Je mehr die jiddische Literatur vom 
Volkshaft-Primitiven ins Europäische umschlägt, desto 
inbrünstiger scheint sie sich an Perez’ kosmopolitische 
und soziale Gefühlsart zu klammern — und je mehr das 
Triebhafte der östlichen Judenmassen im modernen Ratio- 
nalismus zu zerrinnen droht, desto leibhalter stemmt sich 
dagegen die schier unendliche Schar urwüchsiger Juden- 
typen, die Perez in sein Dichterwerk einschloß. 
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Von Schalom Asch, dem direkten Erben der Klassiker, 
über Opatoschu bis zu den Jüngsten, wie Uri Zwi Grün- 
berg und M.L. Halpern, zittert unsichtbar Perez’ schwer- 
mütige Skepsis, die im Problematischen des jüdischen 
Seins wurzelt, und wie ein zarter Schleier spinnt sich 
die schicksalsschwere Universalität der »Nacht auf dem 
alten Markt« um so manches jüdische Meisterwerk der 
letzten Jahre. 


Perez vollzog den Wendekreis der jiddisch-literarischen 
Entwicklung, da er die unerschöpfliche Fabulierkunst 
naiver Volksdichter mit straifer Eigenart eines modernen 
Künstlers verband. So überwand er das Ghetto, indem 
er dasselbe in eine Fülle von Problemen und heiß- 
ringenden Gestalten auflöste. Was bei den »Badchonim«, 
den fahrenden Sängern des Ghettos, und bei Eisik Dik 
bis Mendele selige Unbekümmertheit erwachender Volks- 
massen war, das verdichtet sich bei Perez in schöpfe- 
risches Wissen um all das Gährende im neuen Juden- 
tum und in eine sublime Gestaltungskrait, die das 
Primitiv-Volkstümliche ins Allmenschliche hinüberleitet. 

Waren es früher erdenschwere, an die Scholle gebun- 
dene Existenzen, die als kleine »Menschalech« von Tune- 
jadewka in anormaler Lustigkeit oder Traurigkeit dahin- 
siechten, so oifenbaren Perez’ Gestalten eine abgrund- 
tiefe Problematik vollwertiger Individualitäten. All die 
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Batlanim und Melamdim, all die Kutscher und Luft- 
menschen aus der jüdischen Kleinstadt des vorigen Jahr- 
hunderts wachsen plötzlich zu grübelnden und wühlen- 
den Neuerern heran, die als Einzelne vom’ höchsten 
Ethos einer uralten Religiosität durchglüht sind und als 
Gesamttypus vom Religiös-Patriarchalischen ins Sozial- 
Revolutionäre hinübersteuern. All das exotische Treiben 
und Streben dieser jüdischen Alltagsmenschen zuckt 
bei Perez auf in einer Fieberglut unendlichen Leides, 
und neben der Urgewalt reiner, ringender Seelen, gleitet 
das Jüdische zur bloßen Stafiage herab. Was sklavisch 
an das Ghetto gebunden ist, erstickt unter der Wucht 
des Alltags, dieweil im Wetterleuchten sozialer Umstürze 
eine neue Judenseele um Freiheit ringt. 


Perez überwand als Erster die sterile Traumhaftigkeit 
jüdischer Menschentypen und gab ihnen die natürliche 
Aktivität der Seele wieder. Die dumpie Menge, die in 
der bisherigen Volksliteratur geradezu überschwemmt 
wurde von der Fülle äußerer Erlebnisse, der sie sich 
hilflos-latalistlisch ergab, eriüllte Perez mit einer Fieber- 
glut gewaltigen Sehnens und einem Lebenstrotz, der in 
Wut und Empörung auischäumt. So verwandeln sich 
die im Luftraum eines Gottesgnadentums schwebende 
Existenzen in tätige Schicksalsbezwinger, und 
die immanente Passivität der von der Tradition erdrückten 
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Volksseele erzittert förmlich in Ahnung und Erwartung 
sozialer und nationaler Umwälzungen. 

Tunejadewka, dieses zur Groteske erstarrte Symbol des 
jüdischen Lebens, löst sich allmählich auf in ein grandioses 
Gemälde leidender und aufjauchzender Menschen, deren 
freiwerdende seelische Potenzen ans dunkle Tor des 
europäischen Lebens zu hämmern beginnen. 

Gelehrte und Amrazim, Fortschrittliiche und Konser- 
vative kehren bewußt zum Alltag zurück und erfüllen 
ihn mit dem heißen Odem ringender Höhenmenschen. 
Leben ist's, wenn es auch vom Hauch des historischen 
Verfalls gezeichnet ist, und ein Ringen ist's, wenn es 
auch oft in Wahnsinn und Possierlichkeit ausartet. So 
fiormte Perez mit sublimster Technik einen neuen 
Menschentypus der Judengasse, und in einer Sprache 
die an Ausdrucksfähigkeit, Plastik, Wucht und Eigenart 
unübertroffen dasteht. 

In dieser neuen Konzeption birgt sich eben das Ewige 
des Dichterwerkes. Perez’ Welt istimsteten Werden be- 
gritfen. Alles wird erst angedeutet, in Umrissen gestaltet, 
ins Zukünftige projiziert und vom Echo waltender Urkräfte, 
die erst allmählich wahrnehmbar werden, übertönt. 

Im Traume und in der Realität, in Religiösen und 
im Sündhaften einfacher Menschenkinder rauscht die 
Welle von Jahrtausenden seelischer Erlebnisse und diese 
stete Erneuerung ist's, die alle Schöpfungen Perez’ ins 
ewig Menschliche erhebt. 
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Wenn auch die übersprudelnde Vitalität mitunter den 
Epiker überwuchert und den Dramatiker nicht ausreiien 
laßt, so umweht ein Hauch der Unendlichkeit all diese 
Seelen und stempelt sie zu Trägern neuer Geschicke 
an der Wende von Jahrhunderten. 

Dieses Prinzip ewigen Werdens offenbart sich wohl 
am trefflichsten in Perez’ chassidischen Novellen und 
Dramen. In dieser geheimnisvollen Welt, in der mystische 
Schatten alles mit einem Zauber von Rätseln umhüllen, 
tauchen einzelne Individualitäten wie Ausstrahlungen einer 
unendlichen Geschlechterreihe auf (»Goldene Kette«), 
und der »Gilgul« der im Weltall herumirrenden Seelen 
gemahnt an den Trieb ewiger Vervollkommung, der 
sogar den Tod zu überwinden vermag. 

Ein Inferno ist's, voll Glut und Inbrunst, in dem sich 
die Unendlichkeit jüdischen Lebens birgt. Ohne Ende 
sind die jüdischen Geschlechter, wie ohne Ende das 
Leid und das menschliche Sehnen. 

Die Grenzen zwischen Sein und Schein sind verwischt, 
die Lichter der Realität erloschen, und aus den dunklen 
Fluten der Kabbala steigt schicksalsschwer das sich 
stets erneuernde Leben des uralten Gottesvolkes. 
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HAAM und CH. N. BIALIK 


und Philosoph. Die glühendste Schwärmerseele 

und der starrste Doktrinär des modernen Juden- 
tums. Der eine voll auflodernden Enthusiasmus — von 
der idyllischen Naivität des »El Hazipor« bis zum hin- 
reißenden Pathos der »Zornesliedere — der andere 
kühl bis ans Herz, kritisch, selbstbewußt, starrköpfig wie 
ein alter Chassid und methodisch wie ein mittelalterlicher 
Scholastiker. 

Der erwachenden Selbstbesinnung von Millionen er- 
standen in beiden trefflichste Deuter und Künder. Zwei 
stark ausgeprägte Individualitäten, voll tiefen, sittlichen 
Ernstes, in denen der Pathos des biblisch-prophetischen 
Schriittums, die Klügelei der talmudisch-scholastischen 
Exegetiker und das unermeßliche Sehnen des modernen 
Judentums zu einer eigenartigen Synthese heranwuchsen. 

Der Meister-Philosoph und sein Dichter-Jünger: — 
zwei Individualitäten und zwei Welten. 


Sui der Vergleich klingt sonderlich. Ein Dichter 
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»Al Praschat drachim.< Am Scheidewege, auf dem 
sich das gegenwärtige Judentum befindet, wird eine tiefe 
und weitausgreifende Revision aller unserer Werte und 
Überlieferungen zur brennenden Notwendigkeit. 

Worin besteht der Sinn des sozialen Lebens? Wo ist 
sein Ursprung und wo sein Endzweck? Worin beruht 
der wahre Sinn des Judentums und seine weltgeschicht- 
liche Bedeutung? Ist die Errettung der: jüdischen Eigen- 
art nur ein Zufallsspiel blinder Schicksalsfügung oder 
ist's ein Ausfluß einer inneren Notwendigkeit? Welche 
Richtlinien überlieferte uns die Vergangenheit und welche 
Schlüsse sollen daraus für die Zukunit abgeleitet werden? 

Mit der Gewalt durchgreifender Analyse und mit dem 
Rüstzeug der modernen Wissenschaft ausgestattet, tritt 
Achad Haam an alle diese Fragen heran. Es stellt die 
Fragen der Philosoph und es antwortet der Sozialpoli- 
tiker. In allen Erscheinungen des Lebens erblickt 'er das 
Walten eherner Konsequenz. Von der fernsten Vergan- 
genheit führt trotz aller scheinbaren Wandlungen eine 
iestgefügte Brücke bis zur Gegenwart. Der Bekenner 
des modernen Evolutionismus sieht überall — bei steter 
Einheitlichkeit des Alls — das ständige Fließen und 
den Drang zur Weiterentwicklung aller Kreatur. Von dem 
selbständigen Judentum, das auf staatlicher Basis die 
Grundlage eines einheitlichen Organismus schuf, bis zum 
heutigen Helotenvolke liegt ein Weg ungeheurer Kraft- 
entialtung und fortwährender organischer Entwicklung. 
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Da sich jedoch diese nicht normalerweise gestaltete, 
weist sie eine Unzahl Sprünge und Widersprüche auf 
und läßt sich kaum nach durchschnittlichen Thesen der 
Völkerpsychologie werten. Das prophetische wie 
das tanaitische Judentum, die talmudisch-scholastische, 
wie die haskalische Epoche sind nur konsequente und 
folgerichtige Emanationen einer konstanten ethischen 
Kraft, die im Judentum bewußt oder unbewußt durch 
- Generationen fortgepflanzt wird, 

Das Judentum! Hajahaduth! Dieser Begriif erwächst 
bei Achad Haam geradezu zur Bedeutung eines kate- 
gorischen Imperativs, Das Judentum ist es, das den 
Volkskörper geschaffen und ihn durch Jahrhunderte be- 
seelt hat. Das Judentum war es, das in uns den Drang 
immerwährender Entwicklung aufrechterhielt und den 
Trieb zur Selbsterhaltung über das schwere und schauer- 
liche Martyrium eines anormalen Daseins hinüberrettete. 

Hajahaduth B’sakanah! (Das Judentum in Gefahr!) 
Dieses zündende Schlagwort schleuderte Achad Haam 
gleich in seinem ersten Aufsatz »Lo se haderech« 
(»Nicht dies ist der Weg«) in die jüdischen Volksmassen 
herein und dieser beinahe seit drei Jahrzehnten in 
tausend Variationen wiederholte Schrei eines Sozialpoli- 
tikers erstarrte bereits zum Dogma eines Doktrinärs. 

Das Judentum ist in Gefahr! Nicht die Juden sind’s, 
die im Elend ersticken, sondern bloß das Judentum; 
nicht Millionen sind’s, die einer kulturellen Wiederbe- 
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lebung bedürfen, sondern das Judentum. Vor den Juden 
trete das Judentum auf den ersten Plan, vor dem Juden- 
elend das Elend des Judentums, vor der Erlösung der 
Juden gehe die Errettung des Judentums voran! Die 
Geschlechter der Juden kommen und gehen nach den 
natürlichen Gesetzen des Fortpilanzungstriebes, doch gilt 
es den von den Propheten überlieferten Geist, der den 
Gesamtorganismus belebt, um jeden Preis, als die Grund- 
lage unserer Eigenart zu stärken und zu erhalten. 

Auf diesem Wege gelangt er zur Grundthese: der 
Schaffung einer Zufluchts- und Heimstätte für das 
gelährdete Judentum. Einer Heimstätte, die zum Brenn- 
punkt wird der Galuth und einer Zufluchtsstätte des gefähr- 
deten Judentums, in der Gefühle von Millionen sich zum 
Wall eines neuen Volkslebens zusammenballen. Ein 
geistiges Zentrum, »Merkaz Haruach«, aus dem alle 
Volksenergien ausgehen und die Lebenswellen mün- 
den, wird zum einzigen Ausweg aus der Gefahr, die 
dem Judentum droht und für diese These eines geistigen 
Zentrums fand Achad Haam Worte haarscharfer Logik 
und suggestiver Überzeugungsmacht, die unerschütter- 
liche Bewußtheit eines Allerweltbeglückers und den 
leicht aufbrausenden Groll eines Doktrinärs. 

Eine Bilanz aller geistigen Werte am Scheidewege 
vermaß sich Achad Haam zu geben, doch seine glück- 
verheißende Synthese verwandelte sich allzurasch in das 
Dogma eines Predigers. 


178 


- Und wie er, mitunter allen Wirklichkeitssinnes bar, 
seine Gedanken starrhalsig verkündet, wie er in wis- 
“ senschaftlichen Abhandlungen Töne niederschmetternden 
Zornes bis zum Pathos zu steigern versteht; wie er in 
klarer, eindringlicher Sprache mit suggestiver Gewalt 
einzuwirken vermag — da eröffnet sich unwillkürlich 
seine wahre Seele: die Seele eines nach Erlösung lech- 
zenden Schwärmers, der unter der Hülle eines Philo- 
sophen sich verbirgt. 

In diesem Pathos eines Moralpredigers, dessen Ur- 
sprung ein tiefer, sittlicher Ernst bildet, in diesem ein- 
seitigen Hervorkehren geistiger Werte, dieser elemen- 
‚taren Krait, in welcher ein Echo Millionen ringender 
Geister widerhallt, gemahnt eben der schwärmende 
Philosoph an den philosophierenden Dichter Chaim 
Nachman Bialik. 


Ein Hauch tiefer Schwermut liegt über allen Dich- 
tungen Bialiks. Was jahrhundertelang in der Seele 
eines ganzen Volkes dumpfi wühlte und seine Lebens- 
kräfte allmählich verzehrte, das lodert in einem Dichter 
zum flammenden Pathos monumentaler Werke auf. 

Eine Dichterseele wird zum Mikrokosmos des Juden- 
schicksals. 

Die Lehre, die ein Jahrtausend stolzer Abgeschlossen- 
heit geschaffen, ward uns zum Heile und errettete uns 
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vom unentrinnbaren Verschwinden im Völkermeer, aber 
sie entriß uns zugleich dem realen Leben. Die übergroße 
Macht religiöser Tradition half uns über die Zerstreuunghin- 
weg und linderte die unermeßlichen Leiden der Dias- 
pora, aber sie entfachte zugleich ein ganz einseitiges 
Geistesleben und erstickte in uns gewaltsam den Sinn 
lür jede Realität. 

Eine Art Starrkrampf schnürte die Volksseele zu- 
sammen. Erstarrte Dogmen wurden zum Lebensinhalt 
ganzer Generationen und pilpulistische Spitzfindigkeit - 
ertötete mit der Zeit jeden schöpferischen Drang. Wenn 
wir auch unsere völkische Eigenart erretteten, so blieb 
uns doch nur ein Schein des Lebens zurück und zäh 
müssen wir uns an die Vergangenheit klammern, da wir 
jeden Zusammenhang mit der Gegenwart verloren. 

Dieses tragische Dilemma eines anormalen Daseins er- 
faßte Bialik mit erschütternder Wucht. Das Grauen vor 
der Vergangenheit und doch eine kindliche Liebe zu 
ihren wunderbaren Schöpfungen, das Aufflammen eines 
gewaltigen Ringens in der Seele jedes einzelnen 
zwischen Tradition und Modernität, zwischen Realität 
und Scheinleben, offenbart Bialik in einer Reihe groß- 
angelegter Gedichte, deren jedes ein Programm und 
eine Art Bilanz bedeutet, die wie ein Verzweiflungsschrei 
ganzer Jahrhunderte aufs Tieiste erschüttern. 

Die Lehre und die Erhaltung des Jahaduth wird auch 
bei Bialik zum Angelpunkt allen Strebens und Sehnens. 
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Wie er von der Jeschiwa ins brausende Leben hinaus- 
stürmt, um bald traurig und gramgebeugt »An der 
Schwelle des Beth Hamidrasch« das traurigste Reuebe- 
kenntnis des modernen Juden abzulegen; wie er mit über- 
schäumender Wut unsere Ohnmacht brandmarkt und wie 
er in dem grandiosen Gedichte »Matmid« das erschüt- 
terndste Bild einer vergehenden Welt aufrollt — all dies 
mutet wie eine in sich geschlossene Weltanschauung 
eines Philosophen an. 

Was ist das jüdische Leben? — fragt Achad Haam 
und hämmert mit wuchtiger Überzeugungskraft aufs 
jüdische Gewissen mit dem Schlagworte: Hajahaduth. 

Wo ist das Volk, wo sind seine Führer? — ertönt 
der Ruf Bialiks — und mit stürmischen, zürnenden und 
hinreißenden Worten rüttelt er die Seelen des Heloten- 
volkes auf. Wie bei Achad Haam das Jahaduth zum 
Dogma eines Moralisten erwächst, so wird es bei Bialik 
zum Wehgeschrei einer verzweifelten Dichterseele, die 
das Todesröcheln von Millionen verspürt. Während bei 
Achad Haam die ganze Vergangenheit zum Werkzeug 
einer geradezu fatalistischen Vererbungstheorie herab- 
sinkt, gewinnt sie bei Bialik an Stärke und Glut und 
leuchtet in der Wehmut eines hoffnungslosen Ge- 
schlechtes auf. 

So werden beide, der Künstler und der Denker, zu 
Kündern und Deutern des Ringens und der Sehnsucht 
der erwachenden Judenseele. Nur daß sich die Logik 
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des Evolutionisten in instinktives Ahnen eines Dichters 
verwandelt, der Groll eines Verkünders neuer Werte in 
den Pathos eines prophetischen Geistes und der trockene, 
abweisende Stolz eines selbstbewußten Denkers in ein 
Martyrium einer ringenden Dichterseele. 

Achad Haam kämpit und überzeugt, Bialik versöhnt 
und lindert, der erste reißt rücksichtslos unsere Wunden 
auf, wirit althergebrachte Wahrheiten über den Haufen 
und stellt Programme auf, der zweite belehrt und be- 
geistert, erschüttert und bezaubert, rüttelt auf und führt 
mit suggestiver Gewalt in die tiefsten Mysterien der 
Judenseele. | 

Vom Leben geht der Philosoph aus und verwandelt 
sich unmerklich in einen Schwärmer, von der Poesie 
geht der Dichter aus und greift tief ins blutwarme Leben 
der Gegenwart. 

So ergänzt der prophetische Geist Bialiks den dok- 
trinären Gedankenmenschen — und aus dem stahlharten 
Rhythmus beider Individualitäten reckt sich ein jauch- 
zender Lebenswille, der die Gegensätze auszugleichen 
versucht, die Jahrtausende geschajifen. 


Zwei »representative men« des modernen Judentums. 
In doppelter Hinsicht. Schöpfer und Erneuerer des he- 
bräischen Schrifttums und geistige Führer, deren bahn- 
brechende Wirkung im steten Wachsen begriffen ist. 
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Die unendliche Fülle neuer Probleme, die seit der 
Haskala-Epoche über das jüdische Leben hereinbrachen 
sowie das wütende Ringen vergehender und auikommender 
Weltanschauungen, steigerten die Sehnsucht jüdischer 
Volksmassen nach Klarheit verheißenden Schöpfungen 
ins Enorme. 

Die Macht des geschriebenen Wortes wirkt mitunter 
noch tiefer und nachhaltiger in der Hülle des Hebrä- 
ischen, dessen verklärter Heiligenschimmer über Jahr- 
hunderte hinaus noch immer mächtig leuchtet. Wer 
heute auf die jüdischen Volksmassen zündend, aufwüh- 
lend, erhebend und erlösend einzuwirken versteht, dem 
erölinen sich willig Millionen harrender Seelen, die ein 
Heißhunger unermeßlichen Sehnens verzehrt. 

Bialik und Achad Haam erfaßten die tieisten 
Seelenschwingungen des modernen Juden und belebten 
sie mit schöpferischer Gewalt durch eine Reihe von zün- 
denden Losungsworten. Kaum einem der europäischen 
Sozialpolitiker gelang es so tiefgreifend und nachhaltig 
die Weltanschauung zweier Generationen zu beeinflussen 

und zu gestalten wie Achad Haam. Kaum gibt es einen 
_ Dichter, dessen Werke solch gewaltigen Widerhall 
fänden und in Seelen von Millionen beinahe im Glanze 
einer religiösen Unfehlbarkeit aufleuchteten, wie Bialik. 
Trotz aller Brüche und Lücken, trotz aller Unebenheiten 
und Extreme, die beide aufweisen. Trotz der mit- 
unter massigen und allzu apodiktischen Beweisführung 
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Achad Haams durch vage Axiomen und Losungen und 
trotz der allzu oit überwuchernden Pathetik von Bialik. 

Beiden ward die Vermittlungsrolle zuteil, Achad Haam 
geleitete das wissenschaftliche Schriittum aus der Enge 
der religiösen Scholastik in das weite Gebiet allgemeiner 
profaner Probleme hinüber, Bialik vollführte den Über- 
gang von der geschrobenen Versschmiederei gelehrter 
Dilettanten aus der Aera Gordons zur Höhe einer echten, 
ungekünstelten Poesie, 

Beide: höchste Blüten ihrer Zeit und bereits vom 
Schimmer historischer Größe umstrahlt — doch auch 
wie das Geschlecht, aus dem sie hervorgingen, voll 
Schwere und wühlenden Schmerzes ringender Geister, 

Führer, aber doch noch Geleitete, Stürmer, aber keine 
sieghaften Überwinder, Vorbereiter künftiger Werte, aber 
noch keine Schöpfer der Zukunit. Golustypen. 
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